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  Das Buch


  


  Mit RINGWELT schuf Larry Niven eines der interessantesten und einfallsreichsten Science-Fiction-Werke der letzten zwanzig Jahre. Der mit HUGO und NEBULA AWARD ausgezeichnete Roman gilt mittlerweile als Klassiker seines Genres.


  Vom 20. bis zum 31. Jahrhundert spannt sich Nivens faszinierender Entwurf einer Galaxis der Zukunft, von der die Ringwelt ein Teil ist. Doch nicht nur auf der Ringwelt, sondern auch auf anderen Planeten geraten die Menschen bei der Besiedlung des Alls in große Gefahren. So locken in dieser Geschichte Roboter Siedler auf einen Stern des Grauens.


  1


  Eine Robotsonde hatte den Berg Lookitthat entdeckt.


  Robotsonden waren die ersten Besucher aller besiedelten Welten gewesen. Diese Sonden versorgten sich selbst mit »Sprit«. Sie tankten sich mit interstellarem Wasserstoff auf und erreichten fast Lichtgeschwindigkeit. Vor langer Zeit hatte die UNO Robotsonden zu nahegelegenen Sternensystemen geschickt, um bewohnbare Planeten aufzuspüren.


  Es war die Eigenart der ersten Sonden, daß sie nicht wählerisch waren. Die Procyon-Sonde landete zum Beispiel im Frühjahr auf »Paradise«. Wäre die Landung im Sommer oder Winter erfolgt, wenn die Planetenachse sich nach dem Mittelpunkt seiner Sonne ausrichtete, hätte die Sonde Orkane registriert, die mit fünfzehnhundert Meilen pro Stunde über die Halbkugeln toben. Die Sirius-Sonde hatte die beiden schmalen bewohnbaren Streifen auf »Jinx« herausgepickt. Sie war leider nicht dafür programmiert gewesen, auch die unangenehmen Eigenschaften des Planeten zu melden. Und die Tau-Ceti-Sonde, interstellarer Raum Späher Nr. 4, war ausgerechnet auf dem Berg Lookitthat gelandet.


  Nur das Plateau des Berges Lookitthat war bewohnbar. Der Rest des Planeten war ewige, siedendheiße, schwarze Stille – zu nichts zu gebrauchen. Und das Plateau war so klein, daß es nie als Siedlungsprojekt in Frage gekommen wäre. Doch dafür konnte die Sonde nichts. Sie hatte einen Punkt anvisiert, der für menschliches Leben geeignet war. Das funkte sie zur Erde. Mehr verlangte ihr Programm nicht.


  Die langsamen Raumschiffe mit den Siedlern, die den Robotsonden folgten, waren nicht für die Hin- und Rückfahrt gebaut. Ihre Passagiere mußten dort bleiben, wo sie landeten. Für immer. Und so kam es, daß der Berg Lookitthat vor mehr als dreihundert Jahren besiedelt wurde.


  Ein Schwarm von Polizei-Jets jagte hinter dem Flüchtling her. Er hörte sie brummen wie Hummeln im Sommer. Jetzt, da es zu spät war, gingen sie auf volle Kraft. In der Luft erreichten sie hundert Meilen pro Stunde. Das war schnell genug für ein so kleines Territorium wie Lookitthat. Aber dieses eine Mal nicht schnell genug, um ein Rennen zu gewinnen. Der Flüchtling war nur noch wenige Meter vom Abgrund entfernt.


  Staubfontänen spritzten vor dem Flüchtling auf. Die Vollzugspolizei hatte sich doch noch dazu entschlossen, den Körper des Flüchtlings zu beschädigen. Der Mann fiel in den Staub wie eine Puppe, die man im Zorn weggeworfen hat. Er wälzte sich herum, umklammerte ein Knie. Dann robbte er auf dem anderen Knie und beiden Ellenbogen auf die scharfe Felskante zu. Er blickte hoch. Ein Jet stieß aus dem blauen Dunst direkt auf ihn herab. Die Zungenspitze zwischen die Zähne geklemmt, zielte Jesus Pietro Castro mit seinem Jet auf das verzweifelte, verzerrte bärtige Gesicht. Ein Zoll zu tief, und er würde gegen den Felsen prallen. Ein Zoll zu hoch, und er würde den Mann verfehlen – und damit seine Chance, ihn auf das Plateau zurückzustoßen. Er schob die Ventilatorklappen nach vorn…


  Zu spät. Der Mann verschwand lautlos im Abgrund.


  Nachher standen sie an der Kante und starrten nach unten.


  Oft hatte Jesus Pietro Gruppen von Kindern beobachtet, die schaudernd an dem Rand des Nichts standen und herunterschauten zu den verborgenen Wurzeln von Berg Lookitthat. Sie forderten sich gegenseitig heraus, näher heranzugehen – noch näher. Als Kind hatte er das getan. Die Faszination dieses Ausblicks hatte ihn nie verlassen.


  Vierzig Meilen tiefer, unter einem kochenden Meer von weißem Nebel, lag die eigentliche Oberfläche des Planeten. Das große Plateau auf Berg Lookitthat war noch nicht einmal halb so groß wie Kalifornien. Doch unterhalb des Plateaus war diese Welt ein schwarzer Ofen, heiß genug, um Blei zu schmelzen, mit einer Atmosphäre, die sechzigmal so dicht war wie die Erdatmosphäre.


  Matthew Keller hatte mit Vorbedacht eines der schwersten Verbrechen begangen. Er hatte sich über die Kante des Plateaus gestürzt und hatte dabei seine Augen, seine Leber, seine Nieren, seine Adern voller Blut und alle zwölf Drüsen mitgenommen. Alles, was in die Organbank der Klinik gehörte, um das Leben jener zu retten, deren Körper versagten. Selbst sein Wert als Düngemittel – auf einem dreihundert Jahre lang kolonisierten Boden nicht unbeträchtlich – war jetzt gleich Null. Nur das Wasser in ihm würde eines Tages auf die obere Welt zurückkehren und als Regen auf Seen und Flüsse und als Schnee auf den großen nördlichen Gletscher fallen. Vielleicht war er schon eine trockene Flamme in der schrecklichen Hitze, die vierzig Meilen tiefer herrschte.


  Oder war sein Sturz überhaupt noch nicht zu Ende?


  Jesus Pietro, der Chef des Vollzuges, wich zögernd einen Schritt zurück. Der Nebel erzeugte manchmal seltsame Halluzinationen und noch seltsamere Einfälle. Jesus Pietro hatte mit dem Gedanken gespielt, wenn seine Zeit käme – wenn sie überhaupt kam – , wollte er ebenfalls diesen Weg gehen. Das war Verrat.


  Der Major begegnete seinem Blick mit neugieriger Zurückhaltung.


  »Major«, sagte Jesus Pietro, »warum ist der Mann Ihnen entkommen?«


  Der Major streckte seine Hände aus. »Er konnte sich im Wald ein paar Minuten lang verstecken. Als er auf die Kante zulief, brauchten meine Leute ein paar Minuten, bis sie ihn entdeckten.«


  »Wie konnte er den Wald erreichen? – Nein, erzählen Sie mir nicht, wie er entkommen ist! Sagen Sie mir lieber, warum Ihre Jets ihn nicht erwischten, ehe er das Wäldchen erreichte.«


  Der Major zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lange. »Sie haben mit ihm gespielt. Er konnte seine Freunde nicht mehr erreichen. Er konnte sich auch nicht hier verborgen halten. Deshalb glaubten Sie, Sie könnten sich einen harmlosen Spaß gönnen!« sagte Jesus Pietro. Der Major senkte die Augen.


  »Sie werden seinen Platz einnehmen!« schnarrte Jesus Pietro.


  Der Spielplatz bestand aus Gras und Bäumen, Schaukeln und Wippen und einem langsamen, einfachen Karussell. Die Schule umgab ihn von drei Seiten. Sie war ein einstöckiges Gebäude aus Baustoffkorallen, weiß gestrichen. Die vierte Seite, geschützt durch einen hohen Zaun aus Weinranken an hölzernen Stäben, bildete die Kante des Gamma-Plateaus – eine steile Klippe, von der aus man den Davidson-See auf dem Delta-Plateau überblicken konnte.


  Matthew Leigh Keller saß unter einem Baum und grübelte. Kinder spielten um ihn herum, aber sie beachteten ihn nicht. Auch zwei Lehrer nicht, die mit Hilfe eines Monitors Aufsicht führten. Man ließ Matt meistens in Ruhe, wenn er allein sein wollte.


  Onkel Matt war fort. Sein Schicksal war so schrecklich, daß die Erwachsenen nicht einmal darüber sprechen wollten.


  Die Vollzugspolizei war gestern bei Sonnenuntergang ins Haus gekommen. Sie waren mit Matts Onkel wieder fortgegangen. Er wußte, daß sie ihn in die Klinik schaffen wollten. Deshalb hatte Matt versucht, sie aufzuhalten; aber sie waren sanft und überlegen und fest, und ein achtjähriger Junge konnte nichts gegen sie ausrichten. Eine Biene, die um vier Panzer herumsummt.


  Eines Tages würde dann von dem Verfahren gegen seinen Onkel und seinem Urteil im Fernsehprogramm für die Siedler berichtet. Er würde die Anklage hören und gleichzeitig die Mitteilung seiner Hinrichtung. Aber das besagte nichts mehr. Das war nur das logische Ende. Onkel Matt würde nicht mehr zurückkommen.


  Ein Brennen in seinen Augen warnte Matt, daß ihm die Tränen kamen.


  Harold Lillard hörte auf, ziellos herumzurennen, als er merkte, daß er allein war. Er war nicht gern allein. Harold war zehn. Er war ziemlich groß für sein Alter, und er brauchte immer andere Kinder um sich. Vorzugsweise kleinere Kinder, die er beherrschen konnte. Er blickte sich um und sah eine kleine Gestalt unter einem Baum am Rande der Spielfläche. Klein genug. Und weit genug weg von den Spielplatzmonitoren.


  Er rannte los.


  Der Junge unter dem Baum sah auf. Harold verlor das Interesse. Er ging weg, mit leerem Blick. Sein Ziel waren jetzt die Wippen.


  


  Der interstellare Transporter Nr. 143 verließ Juno am Ende eines linearen Beschleunigers. Als er dem interstellaren Raum zuflog, sah er aus wie ein riesiges Metallinsekt, ein hastig gebauter Notbehelf. Und doch war er, abgesehen von dem Inhalt seines Laderaumes, identisch mit seinen vierzig Vorgängern. An der Spitze befand sich der Schaufelgenerator – ein massiver, stark armierter Zylinder mit einer großen Öffnung in der Mitte. Daran waren zwei große Fusionsmotoren befestigt, zehn Grad nach außen gestellt und auf eigenartig verbundenen Metallstreben befestigt. Sie glichen den gefalteten Beinen einer Gottesanbeterin. Der Rumpf war klein und enthielt nur einen Computer und einen Treibstofftank.


  Juno war bereits unsichtbar, als die Fusionsmotoren zündeten. Sofort entrollte sich das Kabel am hinteren Ende. Das Kabel war dreißig Meilen lang und bestand aus einer geflochtenen Sinclair-Molekularkette. Am Ende des Kabels hing eine Bleikapsel, die so schwer war wie der Robottransporter.


  Solche Bleicontainer waren seit Jahrhunderten zu den Sternen befördert worden. Doch diesmal enthielt er eine besondere Fracht. Wie die Transporter Nr. 141 und 142, die sich auf Jinx und Wunderland zubewegten, trug auch der Transporter Nr. 143 die Saat der Revolution mit sich. Diese Revolution war auf der Erde schon im Gange. Doch auf der Erde lief sie ruhig und geordnet ab. Auf dem Berg Lookitthat würde es nicht so sein.


  Die medizinische Revolution, die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts begonnen hatte, hatte die menschliche Gesellschaft fünfhundert Jahre lang aus der Bahn geworfen. Amerika hatte sich Eli-Whitneys-Baumwollpflückmaschine in der Hälfte dieser Zeit angepaßt. Doch pendelte sich die Gesellschaft schon wieder auf einen Normalzustand ein. Langsam, aber sicher war die Bewegungen Brasilien protestierte eine kleine, aber stetig wachsende Gruppe gegen die Todesstrafe für notorische Verkehrssünder. Die Gruppe wurde bekämpft, aber schließlich würde sie siegen.


  


  Auf Zwillings strahlen von aktinischem Licht näherte sich der Transporter der Planetenbahn des Pluto. Pluto und Neptun befanden sich gerade auf der anderen Seite der Sonne, und kein Schiff war in der Nähe, dem das Magnetfeld hätte schaden können.


  Der Düsenschaufelgenerator trat in Tätigkeit.


  Das konische Feld bildete sich ziemlich langsam. Als es zu schwingen aufhörte, hatte es einen Durchmesser von zweihundert Meilen. Das Raumschiff nahm jetzt interstellaren Staub und Wasserstoff auf. Es beschleunigte immer noch. Der eingebaute Tank war jetzt außer Betrieb und würde es für die nächsten zwölf Jahre bleiben. Der Transporter tankte jetzt Materiepartikel im Raum zwischen den Sternen.


  Innerhalb des dreihundert Meilen großen elektromagnetischen Feldes eines arbeitenden Schaufelgenerators konnte nichts leben, das ein Knorpelgerüst besaß. Jahrhundertelang hatten Menschen versucht, einen magnetischen Schutzschild zu bauen, der es ihnen erlaubt hätte, mit einem Schaufelgenerator zu fliegen. Man sagte, es sei unmöglich, und so war es auch. Ein Transporter konnte Saaten und gefrierkonserviert befruchtete Eier mitnehmen, wenn sie abgeschirmt waren und sich weit genug hinter dem Schaufelgenerator befanden. Die Menschen konnten nur in langsamen Raumschiffen fliegen, die ihren Treibstoff an Bord hatten. Sie mußten sich mit weniger als der halben Lichtgeschwindigkeit begnügen. Die Geschwindigkeit des Transporters Nr. 143 nahm mit den Jahren ständig zu. Die Sonne wurde zu einem großen Stern, dann zu einem schwach orange leuchtenden Funken. Auch der Widerstand des Schaufelfeldes wuchs rapide, aber er wurde durch den steigenden Zufluß von Wasserstoff, der sich in die Fusionsmotoren ergoß, wieder ausgeglichen. Die Teleskope auf den Stützpunkten des Neptun erfaßten manchmal das Fusionslicht des Düsenroboters: einen winzigen, grellen, blauweißen Punkt vor dem gelben Licht von Tau Ceti.


  Das Universum veränderte sich ständig. Vor und hinter dem Robotschiff glitten die Sterne aufeinander zu, bis Sol und Tau Ceti weniger als ein Lichtjahr voneinander entfernt waren. Nun hatte Sol die Farbe glühender Asche. Tau Ceti war weißglänzend. Die beiden roten Zwerge, bekannt als L 726-7, die am Weg des Transporters lagen, hatten eine warme, gelbe Farbe. Und alle Sterne an den Himmeln sahen merkwürdig zerknittert aus, als ob sich ein Riese auf sie gesetzt hätte.


  Der Robottransporter Nr. 143 hatte die halbe Strecke hinter sich, 5,95 Lichtjahre von Sol entfernt.


  Ein Relais im Raumschiff-Computer klickte. Er schaltete auf Sendung. Die Schaufel hörte auf zu arbeiten, und in den Motoren erstarb das Licht, als der Robottransporter Nr. 143 all seine gespeicherte Kraft in einen Maserstrahl ergoß. Eine Stunde sendete er den Strahl bis in das Tau-Ceti-System hinein. Darauf beschleunigte das Raumschiff wieder. Es folgte seinem eigenen Strahl.


  


  Fünfzehnjährige Jungen hatten vor der Tür zur Kontrollstation der Klinik eine Reihe gebildet. Jeder Junge hielt eine konische Flasche mit einer gelblichen Flüssigkeit in der Hand. Einer nach dem anderen übergaben sie ihre Flaschen der maskulin wirkenden Krankenschwester, dann traten sie zur Seite, um neue Anweisungen abzuwarten.


  Matt Keller war der drittletzte. Als der Junge vor ihm zur Seite trat und die Schwester ihre Hand ausstreckte, ohne von der Schreibmaschine aufzublicken, sah Matt seine Flasche kritisch an. »Sieht nicht so gut aus«, sagte er.


  Die Schwester blickte ihn mit ungeduldigem Zorn an. Ein Siedlerbalg wollte ihre Zeit verschwenden!


  »Ich lasse es am besten noch einmal durchlaufen«, sagte Matt laut. Und trank die Flüssigkeit aus.


  »Es war Apfelsaft«, sagte er später. »Ich wurde beinahe erwischt, als ich versuchte, ihn in die Kontrollstation zu schmuggeln. Aber ihr hättet ihr Gesicht sehen sollen! Sie war rot wie ein Puter!«


  »Aber warum?« fragte sein Vater bestürzt. »Warum hast du Miß Prynn geärgert? Du weißt doch, daß sie von den Piloten abstammt. Und ihre Listen wandern direkt in die Klinik!«


  »Ich finde das lustig«, meinte Jeanne. Sie war Matts Schwester – ein Jahr jünger als Matt – , und sie stand immer auf seiner Seite.


  Matts Grinsen erlosch. Etwas Dunkles, das ihn viel älter machte, blieb zurück. »Das tat ich für Onkel Matt.«


  Mr. Keller starrte wütend den Jungen an. »Mach nur so weiter, Matt, und du endest in der Klinik wie er! Warum kannst du diese Geschichte nicht auf sich beruhen lassen?«


  Die Sorge seines Vaters berührte Matt nicht.


  »Keine Angst, Dschingis«, meinte er unbekümmert, »Miß Prynn hat das längst vergessen. Ich habe bei so was immer Glück.«


  »Unfug! Wenn sie dich nicht anzeigt, dann nur aus Menschenfreundlichkeit.«


  »Die und freundlich!«


  


  In einem Erholungsraum der Klinik konnte Jesus Pietro Castro sich zum erstenmal seit vier Tagen aufsetzen. Er hatte eine Organverpflanzung hinter sich, besaß jetzt einen neuen Lungenflügel. Er hatte auch einen strengen Befehl von Millard Parlette erhalten, der reines Pilotenblut in den Adern hatte. Er sollte ab sofort das Rauchen einstellen.


  Er spürte das Ziehen des chirurgischen Pflasters in seiner Brust, als er sich aufsetzte, um den aufgelaufenen Papierkram zu erledigen. Der Stapel Formulare, den sein Assistent auf den Nachttisch legte, war ungewöhnlich hoch. Castro seufzte, griff nach einem Stift und machte sich an die Arbeit.


  Eine Viertelstunde später runzelte er die Stirn über eine Beschwerde – über einen Streich. Er begann, das Papier zu zerknüllen. Dann faltete er es wieder auseinander und las die Beschwerde noch einmal.


  »Matthew Leigh Keller?« knurrte er fragend.


  »Des Verrats überführt«, sagte Major Jensen sofort. »Vor sechs Jahren. Er flüchtete über die Kante des Alpha-Plateaus, über die ewige Kante. Aber in den Akten steht, daß er in die Organbank kam.«


  Das stimmte nicht, wie sich Jesus Pietro plötzlich erinnerte. Major Jensens Vorgänger war statt seiner in die Organbank gewandert. Trotzdem war Keller gestorben…


  »Wieso taucht er jetzt in der Kontrollstation auf?«


  Major Jensen überlegte einen Moment. Dann sagte er: »Er hatte einen Neffen.«


  »Ah – jetzt ungefähr fünfzehn Jahre alt?«


  »Möglich. Ich sehe mal nach.«


  Kellers Neffe, überlegte Jesus Pietro. Ich könnte ihm den üblichen Verweis schicken. Aber…


  Nein! Er soll glauben, er sei mit seinem Streich durchgekommen. Ich werde in seinem Fall die Zügel schleifen lassen. Und eines Tages wird er mir den Körper ersetzen, den sein Onkel uns gestohlen hat.


  Jesus Pietro lächelte, begann zu kichern. Doch seine Rippen brannten wie Feuer. Er mußte sich das Lachen verbeißen.


  


  Die Spitze des Robotschiffes glänzte nicht mehr. Ihre Oberfläche war mit kleinen Kratern übersät, die interstellare Staubkörner auf ihrem Weg durch das Feld des Schauflers hinterlassen hatten. Überall waren Kerben und Narben, auf den Fusionsmotoren, auf dem Rumpf, sogar auf dem Container dreißig Meilen dahinter. Das Raumschiff sah aus wie mit einem Gebläse bearbeitet.


  Jetzt, achteinhalb Lichtjahre hinter Juno, erlosch das Feld des Schauflers zum zweitenmal. Die Fusionsflammen wurden zu zwei aktinischen blauen Kerzen. Langsam wickelte sich die Spule wieder auf, bis die Ladung wieder am Rumpf einrastete. Dann hoben sich ihre beiden zylindrischen Motoren auf ihren Spinnenbeinen vom Rumpf ab. Sekundenlang standen sie rechtwinklig zur Raumschiffachse. Dann zogen sich die Beine langsam zusammen. Und jetzt zeigten die Motoren nach vorn.


  Ein Greifer schwenkte die Ladekapsel von achtern nach vorn. Langsam wickelte sich die Spule bis zu ihrer vollen Länge ab.


  Der Schaufler arbeitete wieder. Die Motoren brüllten auf und schickten lange Strahlen von zu Helium verschmelzendem Wasserstoff durch den Düsenschaufler hindurch.


  8,3 Lichtjahre von Sol entfernt – fast genau zwischen Sol und Tau Ceti – liegen die winzigen roten Zwillingssterne L 726-7. Sie sind die kleinsten dem Menschen bekannten Sterne, doch immer noch schwer genug, um eine schwache Gashülle festzuhalten. Das Robotschiff bremste heftig, als seine Schaufel die Gasschicht berührte.


  Das Universum dehnte sich erneut vor ihm aus. Die Sterne nahmen wieder normale Formen und Farben an. 11,9 Lichtjahre von Sol entfernt, einhundert Millionen Meilen von Tau Ceti, stoppte die Maschine. Ihr Düsenschaufelfeld löste sich auf. Eine Anzahl Fühler begann den Himmel abzutasten. Sie stoppten. Blockiert.


  Wieder bewegte sich der Roboter. Er mußte seinen Bestimmungsort mit dem Treibstoff erreichen, der im Tank verblieben war.


  Tau Ceti ist ein G8-Stern, etwa vierhundert Grad kühler als Sol, und besitzt nur 45 Prozent von dessen Lichtausstoß. Die Welt von Berg Lookitthat ist 67 Millionen Meilen weit davon entfernt, ein mondloser Planet in einer fast kreisrunden Bahn. Das Robotschiff schlug die Richtung auf Berg Lookitthat ein. Es bewegte sich vorsichtig, denn sein Computer-Programm enthielt Sicherheitsfaktoren.


  Oberflächentemperatur: 600 Grad Fahrenheit. Atmosphäre: milchig, dicht, nahe der Oberfläche giftig. Durchmesser: 7650 Meilen.


  Am Horizont tauchte etwas auf. Im Sonnenlicht schien es eine Insel in einem Meer von Nebel zu sein. Eine Topographie, wie eine Treppe, mit breiten, sehr flachen Stufen, Hochflächen, durch Klippen voneinander getrennt. Aber der Robottransporter Nr. 143 registrierte mehr als sichtbares Licht. Hier gab es eine erdähnliche Temperatur, und die Luft war bei einem Luftdruck, wie er auf der Erde herrschte, für Menschen geeignet.


  Und da waren zwei Richtfunksignale. Die Signale gaben den Ausschlag. Das Robotschiff Nr. 143 mußte nicht einmal entscheiden, welches er beantworten sollte. Denn beide Signalgeber waren nur eine Viertelmeile voneinander entfernt. Sie kamen von den beiden Raumschiffen auf Berg Lookitthat. Sie standen an den beiden Außenflügeln der Klinik, so daß man die Raumschiffe für metallene Wachtürme eines Bungalow-Schlosses halten konnte. Der Roboter wußte natürlich nicht, daß die Raumschiffe nur noch als Gebäude verwendet wurden.


  Der Roboter gehorchte nur den Signalen. Er schwebte nach unten.


  


  Der Boden vibrierte leicht unter seinen Sohlen. Aus der Umgebung kam gedämpfter, anhaltender Donner. Jesus Pietro Castro ging durch die verschlungenen, ineinanderlaufenden, labyrinthartigen Korridore der Klinik.


  Obgleich er sehr in Eile war, wäre es ihm nicht eingefallen, zu laufen. Er bewegte sich schließlich nicht in einer Turnhalle. Statt dessen bewegte er sich wie ein Elefant, der auch im Schrittempo jedes Hindernis niedertrampeln kann. Sein Kopf war gesenkt. Seine Augen unter den weißen, buschigen Augenbrauen waren dunkel und unergründlich. Sein pompöser Schnurrbart war grau, ebenso sein noch immer üppiges Haupthaar. Es bildete einen auffallenden Kontrast zu seiner dunklen Haut. Die Vollzugspolizei stand stramm, als er vorbeikam. Die Männer waren zur Seite gesprungen wie Fußgänger vor einem Bus. War es sein Rang, den sie fürchteten, oder seine massive, übermächtige Größe? Vielleicht wußten sie das nicht einmal selbst.


  Unter dem großen steinernen Bogen, der den Haupteingang zur Klinik bildete, blickte Jesus Pietro auf und sah einen funkelnden, blauweißen Stern hoch über sich. Gerade, als er ihn gefunden hatte, hörte das Blinken auf. Augenblicke später erstarb auch der Donner.


  Ein Jeep wartete auf Jesus Pietro. Wenn er nach einem Jeep hätte rufen müssen, hätte das für jemand katastrophale Folgen gehabt. Pietro stieg ein, und der Fahrer des Vollzugs startete sofort, ohne auf Anweisungen zu warten. Die Klinik blieb zurück, mit ihren Türmen und den sie umgebenden Verteidigungsanlagen. Der Container des Robottransporters schwebte langsam an Fallschirmen herab.


  Andere Autos waren unterwegs. Sie änderten dauernd ihre Richtung und versuchten dabei herauszufinden, wo der Container landen würde. Der Landepunkt würde natürlich in der Nähe der Klinik sein. Der Roboter mußte die Ladung über einem der beiden Raumschiffe abgesetzt haben. Die Klinik hatte sich wie ein Gewächs ausgedehnt oder wie Korallen, die sich an den beiden ehemaligen Raumschiffen festgesaugt hatten.


  Leider wehte der Wind heute ziemlich stark.


  Jesus Pietro runzelte die Stirn. Die Fallschirme trieben auf die Kante des Steilhangs zu. Die Ladung würde nicht auf dem Alpha-Plateau landen, wo die Piloten ihre Häuser hatten und wo kein Siedler geduldet wurde. Der Container landete offenbar im Territorium der Siedler dahinter.


  So war es auch. Die Jets sausten hinterher wie die Habichte. Sie folgten den Fallschirmen über die vierhundert Fuß hohe Klippe, die Alpha-Plateau von Beta-Plateau trennte, wo Wälder von Obstbäumen mit Feldern und Wiesen, auf denen Vieh weidete, abwechselten. Auf dem Beta-Plateau standen keine Häuser, weil die Piloten die Siedler auch aus ihrer Nähe verbannten. Die Siedler gingen aber dort ihrer Arbeit nach.


  Jesus Pietro griff nach seinem Telefon. »Achtung«, sagte er, »Roboterladung Nr. 143 landet auf Beta, Abschnitt 23. Vier Einsatztrupps als Verstärkung hierher. Unter keinen Umständen die Jets der Piloten behindern. Doch jeder Siedler, der in der Nähe der Ladung entdeckt wird, ist festzunehmen. Und beeilt euch!«


  Der Container schwebte über einen Hain von Zitrusbäumen und landete dahinter.


  Hier wuchsen Zitronen- und Orangenbäume. Einer der Robottransporter hatte die genetisch veränderten Samen dieser Bäume hierhergebracht, zusammen mit anderen Wundem biologischer Versuchslabors der Erde. Diese Bäume würden niemals Parasiten beherbergen. Sie würden in jedem Klima gedeihen. Ihre Früchte blieben zehn Monate des Jahres reif. Und wenn die Früchte fielen, um ihre Samen freizugeben, geschah das in mathematisch berechneten Intervallen. Immer hingen an fünf von sechs Bäumen reife Früchte.


  In ihrem verzweifelten Drang nach Sonnenlicht hatten die Bäume ihre Blätter und Äste zu einem undurchsichtigen Vorhang ausgebreitet, so daß man sich in dem Garten wie in einem Dschungel vorkam. Hier wuchsen auch Pilze, die genetisch unverändert von der Erde importiert worden waren.


  Polly hatte schon eine Tasche voll davon gesammelt. Wenn jemand sie fragte, wäre sie eben in den Zitruswald gegangen, um Pilze zu sammeln. Und ihre Kamera hätte sie natürlich längst versteckt.


  Wenn man bedachte, daß die Erntearbeiten erst in zwei Wochen begannen, mußten einem die vielen Siedler auf dem Beta-Plateau auffallen. In den Obstwäldern, auf den Wiesen, am Steilhang hielten sich Hunderte von Männern und Frauen auf. Ein aufmerksamer Vollzugsbeamter hätte festgestellt, daß sie unwahrscheinlich gleichmäßig verteilt waren.


  Der Container des Robottransporters sollte in Pollys Nähe landen. Sie war schon am Rande des Zitruswaldes, als sie den Aufschlag hörte. Sie bewegte sich rasch, aber gelassen, in diese Richtung. Mit ihrem schwarzen Haar und ihrer dunklen Haut war sie in dem dunklen Wald beinahe unsichtbar. Sie kroch zwischen zwei Baumstämmen hindurch, glitt hinter einen dritten und hielt Ausschau.


  Ein zylinderförmiger Körper lag vor ihr im Gras. Fünf daran befestigte Fallschirme bewegten sich im Wind.


  So sehen sie also aus, dachte sie. Dafür, daß es von so weit hergekommen war, war es schrecklich klein. Aber das war sicher nur ein winziger Bestandteil des Roboters gewesen. Der Roboter selbst war bestimmt schon wieder auf dem Weg nach Hause.


  Und doch war dieser Container der wichtigste Teil des Roboters. Sein Inhalt war immer von großer Bedeutung. Seit sechs Monaten, seit die Maser-Nachricht eingetroffen war, planten die Söhne der Erde, die Kapsel des Robottransporters Nr. 143 an sich zu bringen. Schlimmstenfalls würden sie den Container an die Besatzung ausliefern. Bestenfalls könnten sie seinen Inhalt für einen Aufstand verwenden.


  Polly hätte fast schon den Wald verlassen, als sie die Jets sah. Wenigstens dreißig von ihnen landeten rund um den Robotercontainer. Sie verkroch sich rasch wieder unter den Bäumen.


  


  Seine Soldaten hätten Jesus Pietro nicht wiedererkannt, aber sie hätten ihn gut verstanden. Fast alle Männer und Frauen um ihn herum waren reinrassige Abkömmlinge der Piloten. Ihre Chauffeure, sein eigener eingeschlossen, hatten es klugerweise vorgezogen, in den Jets zu warten. Jesus Pietro Castro war unterwürfig und ehrerbietig. Er achtete peinlich darauf, keinem der Herrschaften auf den Fuß zu treten oder ihnen im Wege zu stehen.


  So war ihm die Sicht versperrt, als Millard Parlette, ein direkter Nachkomme des ersten Raumschiffkapitäns der Planck, den Container öffnete und hineingriff. Jesus Pietro sah aber, was der Erlauchte in das Sonnenlicht hielt, um es besser betrachten zu können.


  Es war ein Rechteck mit abgerundeten Ecken, und es war in eine Hülle verpackt, die sich jetzt auflöste. Das Unterteil bestand aus Metall. Das Oberteil sah wie Glas aus, war jedoch hart wie eine Stahllegierung und durchsichtiger als eine Fensterscheibe. Und darin schwamm etwas Formloses.


  Jesus Pietro merkte, daß ihm der Mund offenstand. Er sah genauer hin. Seine Augenlider zuckten, seine Pupillen erweiterten sich. Ja, er wußte, was das war. Es war genau das, was die Maser-Nachricht vor sechs Monaten angekündigt hatte.


  Ein großes Geschenk und eine große Gefahr.


  »Das muß unser sorgfältig gehütetes Geheimnis bleiben«, sagte Millard Parlette mit einer Stimme, die sich wie eine rostige Türangel anhörte. »Kein Wort darf davon an die Öffentlichkeit dringen! Wenn die Siedler das sehen, werden sie die wildesten Gerüchte in die Welt setzen. Wir müssen allerdings Castro einweihen – Castro! Wo, bei allen Nebeldämonen, ist Castro!«


  »Hier bin ich, Herr!«


  


  Polly steckte die Kamera in ihre Hülle zurück und zog sich weiter in den Wald zurück. Sie hatte mehrere Bilder gemacht, zwei davon mit dem Teleskop. Sie hatte das Ding nicht klar erkennen können; aber der Film hatte bestimmt jede Einzelheit festgehalten.


  Die Kamera um den Hals gehängt, stieg Polly auf einen Baum. Die Äste stießen sie zurück, aber sie kämpfte sich hindurch, immer tiefer in die schützenden Blätter hinein. Als sie innehielt, war ihr Körper eine einzige blaue Stelle. Es war dunkel wie in den Kellern des Pluto.


  In ein paar Minuten würde es hier von Polizei wimmeln.


  Die Polizei würde nur warten, bis die Erlauchten wieder verschwunden waren. Dann würde sie dieses Wäldchen durchkämmen. Es war nicht genug, daß Polly unsichtbar war. Die Blätter mußten auch die infraroten Strahlen aufhalten, die ihren Körper umgaben.


  Die »Söhne der Erde« hatten die Maser-Nachricht nicht übersetzen können; aber die »Piloten« hatten es gekonnt. Sie kannten den Wert der Fracht. Den kannte Polly jetzt allerdings auch. Wenn die achtzehntausend Siedler auf Berg Lookitthat wußten, was in dieser Kapsel war …


  Die Nacht brach herein. Die Vollzugspolizei hatte alle Siedler festgenommen, die sich auf dem Beta-Plateau befanden. Niemand von ihnen hatte die Kapsel gesehen, nachdem sie heruntergekommen war. Alle würden nach dem Verhör wieder freigelassen werden. Jetzt kam die Polizei noch einmal – mit Infrarot-Detektoren. Sie entdeckte unregelmäßige Hitzeflecken und richtete ihre Betäubungswaffe auf diese Stelle. Polly merkte gar nicht, als sie getroffen wurde. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie erleichtert, daß sie sich noch in ihrem Nest befand. Sie wartete, bis es Mittag war, und ging dann auf die Beta-Gamma-Brücke zu. Ihre Kamera lag unter den Pilzen verborgen.


  2


  Vom Glockenturm in Campbelltown hallten vier dröhnende Schläge. Die Schallwellen drangen über die Stadt hinaus, überquerten Felder und Straßen, erreichten das Bergwerk. Die Männer blickten auf und legten ihre Werkzeuge zusammen.


  Matt lächelte. Er konnte das kalte Bier schon auf der Zunge schmecken.


  Die Fahrt mit dem Rad ging bergab. Er erreichte Cziller, ehe das Lokal sich zu füllen begann. Er bestellte einen Krug Bier und leerte ihn in einem Zug. Eine eigenartige Fröhlichkeit überkam ihn. Er schenkte sich den zweiten Krug vorsichtig ein, um eine Schaumkrone zu vermeiden. Während er langsam trank, kamen immer mehr Arbeiter in die Schankstube.


  Morgen war Samstag. Für zwei Tage und drei Nächte konnte er die unzuverlässigen kleinen Biester vergessen, mit denen er seinen Lebensunterhalt verdiente.


  Ein Ellbogen stieß ihn in den Nacken. Er achtete nicht darauf – eine Angewohnheit, die seine Vorfahren von der überfüllten Erde mitgebracht und hier beibehalten hatten. Aber beim zweitenmal hatte er den Krug am Mund. Das Bier lief ihm über die Brust. Matt drehte sich um, einen Vorwurf auf den Lippen.


  »Tut mir leid«, sagte ein kleiner dunkler Mann mit glattem schwarzen Haar. Er hatte ein dünnes, ausdrucksloses Gesicht und sah wie ein müder Büroangestellter aus. Matt sah genauer hin.


  »Hood!« rief er.


  »Ja, ich heiße Hood. Aber ich kenne Sie nicht!«


  Matt grinste; er liebte auffallende Gesten. Er streckte seine Finger in den Kragen und riß sein Hemd bis zur Taille auf.


  Der Büroangestellte zuckte zurück. Seine Augen blieben an der winzigen Narbe auf Matts Brust haften.


  »Keller!«


  »Stimmt«, sagte Matt und zog sein Hemd wieder zu.


  »Keller – ich will verdammt sein!« rief Hood. Man merkte, daß er solche Wörter nur in Ausnahmefällen gebrauchte. »Es ist mindestens sieben Jahre her. Was hast du die ganze Zeit gemacht?«


  »Schnapp dir den Hocker! – Ich habe Kindermädchen bei Bergwerkswürmern gespielt. Und du?«


  Hoods Lächeln verschwand plötzlich. »Du – du trägst mir die Narbe doch nicht mehr nach, oder doch?«


  »Nein«, antwortete Matt aufrichtig. »Die ganze Sache war mein Fehler. Außerdem ist das schon lange her.«


  Das stimmte. Matt war im achten Schuljahr, als Hood eines Tages in seinen Klassenraum kam, um sich den Bleistiftanspitzer auszuleihen. Er sah Hood damals zum erstenmal – einen Jungen von Matts Größe, ein im Wachstum zurückgebliebener, sehr nervöser Schüler aus einer höheren Klasse. Hood war geradewegs durch den Raum marschiert, ohne jemanden anzusehen, und spitzte seinen Bleistift. Als er sich umdrehte, fand er den Rückweg von einer johlenden, tobenden Horde von Achtkläßlern versperrt. Für Hood, der erst ein paar Tage in dieser Schule war, mußten sie wie eine Horde Kannibalen ausgesehen haben. Und ganz vorn stand Matt und schwang einen Stuhl über den Kopf, als stünde er einem Raubtier gegenüber.


  Hood rannte entsetzt aus dem Klassenzimmer. Er hatte seinen gespitzten Stift in Matts Brust gestoßen.


  


  Seit diesem Tag hatte Matt die Narbe immer als Mahnung empfunden.


  »Gut«, sagte Hood erleichtert. »Dann bist du also Bergmann geworden?«


  »Ja, und das bedauere ich heute jede Minute. Ich bereue den Augenblick, als uns die Erde jene kleinen Schlangen schickte.«


  »Das ist jedenfalls besser, als die Löcher selbst zu bohren.«


  »Glaubst du? Soll ich dir einen Vortrag darüber halten?«


  »Augenblick.« Hood leerte sein Glas mit einer heldenhaften Geste.


  »Ein Grubenwurm ist fünf Zoll lang und ein Viertelzoll dick. Er wurde aus einem Erdenwurm gezüchtet. Sein Bohrmund ist mit kleinen Diamantenzähnen besetzt. Er verschlingt Erze aus purem Vergnügen. Aber als Nahrung braucht er synthetische Blöcke, die für jede Gattung von Würmern verschieden sind. Für jedes Metall gibt es eine andere Gattung von Würmern. Das macht die Sache so kompliziert. Ich muß dafür sorgen, daß jede Gattung ständig die richtige Nahrung in Reichweite hat.«


  »Können sich die Würmer ihre Nahrung nicht selbst suchen?«


  »Theoretisch ja. Praktisch nicht immer. Die Erze werden von Bakterien im Magen des Wurmes zerteilt. Dann läßt der Wurm Metallkörner um seinen Nahrungsblock herum fallen, und wir kehren sie zusammen. Nun sterben die Bakterien aber sehr leicht. Wenn sie sterben, dann stirbt auch der Wurm, weil die Erze seine Eingeweide verstopfen. Dann fressen die anderen Würmer seinen Körper, um das Erz herauszuholen. Nur erwischen sie meistens das falsche Erz.«


  »Die Würmer können die Erze nicht auseinanderhalten?«


  »Überhaupt nicht. Sie fressen die falschen Erze, sie fressen die falschen Würmer, sie fressen die falschen Nahrungsblöcke. Und wenn sie alles richtig machen, dann sterben sie trotzdem nach zehn Tagen. Sie wurden so gezüchtet, weil ihre Zähne sich so schnell abnützen. Sie sollten sich eigentlich wie verrückt vermehren, aber vor lauter Arbeit kommen sie einfach nicht dazu. Wir müssen dauernd neue Würmer bei den Piloten kaufen.«


  »Dann haben sie dich ja ganz schön an der Angel.«


  »Klar. Die verlangen dafür, was ihnen gerade einfällt.«


  »Ob sie vielleicht auch die falschen Chemikalien unter die Nahrungsblöcke mischen?«


  Matt sah verdutzt auf. »Jede Wette, daß sie das tun? Wir dürfen natürlich selbst nichts herstellen. Die…« Matt verschluckte das Wort. Schließlich hatte er Hood seit Jahren nicht mehr gesehen. Die Piloten durften nicht beleidigt werden.


  »Zeit zum Essen«, sagte Hood.


  Sie tranken ihr Bier aus und gingen zum einzigen Restaurant der Stadt. Hood wollte wissen, was aus seinen alten Schulfreunden oder Klassenkameraden geworden war. Hood war jetzt Lehrer auf Delta. Zu Matts Überraschung war aus dem introvertierten Jungen ein unterhaltsamer Erzähler geworden. Sein trockener, präziser Stil gab seinen Späßen erst die richtige Würze. Sie waren beide tüchtig in ihren Berufen und verdienten genug Geld, um davon leben zu können. Auf dem Plateau gab es nirgends echte Armut. Die Piloten hatten es ja auch nicht auf das Geld der Siedler abgesehen, betonte Hood.


  »Ich weiß, wo eine Party stattfindet«, sagte Hood beim Kaffee.


  »Kann man da hingehen?«


  »Ja.«


  Matt hatte nichts Besonderes am Abend vor. »Ungeladene Gäste sind tatsächlich willkommen?« fragte er erstaunt.


  »In deinem Fall sind ungeladene Gäste sogar erwünscht. Dir wird Harry Kane gefallen. Er ist der Gastgeber.«


  »Okay.«


  Die Sonne tauchte gerade hinter dem Gamma-Plateau im Nebelmeer unter, als sie ihre Räder an der Rückseite des Hauses abstellten. Die Sonne war eine glühendrote halbe Scheibe über den ewigen Wolken. Harry Kanes Haus war etwa 35 Meter von der Schluchtwand entfernt. Sie blieben einen Augenblick stehen, um den Sonnenuntergang zu betrachten, dann wandten sie sich dem Haus zu.


  Es war ein großer, ausgedehnter Bungalow mit gewölbten Wänden, die typisch für Baustoffkorallen sind. Kein Versuch war gemacht worden, diesen Baustoff zu verkleiden. Matt hatte noch nie ein Haus gesehen, das nicht angestrichen worden war. Die Überreste des Formballons, der allen Häusern aus Baustoffkorallen ihre typische gewölbte Form gab, waren sorgfältig weggekratzt worden. Die Außenwände waren poliert worden, bis sie rosa glänzten. Sogar nach Sonnenuntergang schimmerte das Haus noch wie eine Perle. Als ob es stolz war auf seinen proletarischen Ursprung.


  Baustoffkorallen waren ebenfalls ein Geschenk der Robottransporter. Sie waren genetisch veränderte gewöhnliche Seekorallen und das billigste Baumaterial, das es überhaupt gab. Nur der Plastikballon, der die wachsenden Korallen in eine bestimmte Form zwang und den Nahrungsstoff der Korallen enthielt, verursachte Kosten. Nicht viele hätten Häuser aus Stein oder Holz gebaut, selbst wenn es erlaubt gewesen wäre. Aber die meisten versuchten, ihre Heime den Häusern auf dem Alpha-Plateau anzugleichen. Mit Farbe, mit Holz- und Metallverkleidungen versuchten sie, die Gebäude der Piloten zu imitieren.


  Deshalb war Harry Kanes Haus eine so bemerkenswerte Ausnahme.


  Lärm schlug ihnen entgegen, als sie die Tür öffneten. Matt blieb stehen, um sein Gehör dem Lärm anzupassen. Eine Eigenschaft, die seine Vorfahren entwickelt hatten, als die Bevölkerung der Erde neunzehn Milliarden betrug. Im Wohnzimmer drängten sich die Leute.


  Der Raum war groß. Die Bar gegenüber vom Eingang hatte gigantische Dimensionen. Matt rief: »Harry Kane muß wohl viele Gesellschaften geben.«


  »Und ob! Komm mit, ich mache dich mit ihm bekannt!«


  Matt fing Bruchstücke der Unterhaltung auf, als sie sich durch den Raum schoben. Die Party hatte gerade erst angefangen. Alle Altersgruppen waren vertreten, alle Berufe. Hood hatte nicht gelogen. Wenn ein ungeladener Gast nicht willkommen war, dann würde er das gar nicht merken. Niemand würde ihn als Eindringling erkennen.


  Auch innen waren die Wände unverputzt, ein schimmerndes Korallenrosa. Der Boden, mit einem Teppich aus mutiertem Gras bedeckt, war eben wie ein Brett. Zweifellos war er zugeschnitten worden, nachdem der Formballon entfernt worden war.


  Sie erreichten die Bar, ohne zu viele Püffe eingesteckt zu haben. Hood lehnte sich über die Theke und rief: »Harry! Zwei Wodka-Soda! Und ich möchte dich mit… Verflixt, Keller, wie heißt du mit Vornamen?«


  »Matt.«


  »Matt Keller. Ich möchte dich mit Matt Keller bekanntmachen! Wir kennen uns seit der Volksschule.«


  »Freut mich, Matt«, sagte Harry Kane und gab Matt die Hand. »Schön, daß du da bist, Jay.« Harry war fast so groß wie Matt, nur beträchtlich breiter. Sein flächiges Gesicht wurde beherrscht von einer formlosen Nase und einem noch breiteren Grinsen. Er goß die Wodka-Soda in zwei Gläser, in denen Wasser vorgefroren war. Dann reichte er sie hinüber. »Unterhaltet euch gut«, sagte er und ging weiter, um zwei Neuankömmlinge zu versorgen.


  »Nicht schlecht«, sagte Matt, an seinem Glas nippend. »Heißt du mit Vornamen Jay?«


  »Kurzform für Jayhawk Hood.«


  »Verrückt, nicht, daß wir acht Jahre gebraucht haben, um zu erfahren, wie wir mit Vornamen heißen.«


  In dem Augenblick bemerkte jemand aus der Menge Hood und drängte sich heran. Hood stellte vor. Matt war erleichtert. Er war überzeugt, daß Harry Kane etwas mit dem Drink zusammen an Jay Hood weitergegeben hatte. Aber es gehörte sich nicht, danach zu fragen.


  Die Neuankömmlinge waren vier Männer und eine Frau. Matt hatte nur Augen für die Frau.


  Ihr Name war Laney Mattson. Sie war etwa sechsundzwanzig, fünf Jahre älter als Matt. In bloßen Füßen wäre er kaum einen halben Zoll größer als sie gewesen. Aber sie trug Stöckelschuhe, und ihr aufgetürmtes kastanienbraunes Haar ließ sie noch größer erscheinen: Sie war nicht nur groß, sie war massig, mit ausladenden Hüften und großen Brüsten hinter einem großzügigen Ausschnitt. Sie sieht hübscher aus als sie wirklich ist, dachte Matt. Sie weiß ihre Kosmetika zu gebrauchen. Und in ihren Bewegungen lag etwas Überschäumendes.


  Die Männer, die sie begleiteten, waren in ihrem Alter oder darüber. Ende Zwanzig. Hood verwickelte sie in ein Gespräch. Er hob die Stimme zu einem hörbaren Bellen und lenkte die Unterhaltung zurück auf die Schulzeit. Matt erzählte plötzlich von der Probeflasche mit Apfelsaft, die er in die Gamma-Kontrollstation geschmuggelte hatte. Sein Gegenüber, der höflich zugehört hatte, erwähnte, daß er einmal ein Auto von der Pilotenfamilie, die gerade auf dem Beta-Plateau Picknick machte, gestohlen hatte. Er hatte die automatische Steuerung so eingestellt, daß das Auto tausend Fuß jenseits der Felsenklippe immer im Kreis herumflog – fünf Tage lang, ehe es im Nebel verschwand.


  Matt beobachtete Jay Hood und Laney, als sie sich unterhielten. Laney hatte ihren langen Arm um Hoods Schultern gelegt, und sein Kopf reichte gerade bis unter ihr Kinn. Sie sprachen beide gleichzeitig, jeder fing an, bevor der andere zu Ende gesprochen hatte. Sie unterhielten alle mit ihren Anekdoten und Witzen und sprachen doch nur füreinander.


  Das war nicht Liebe, dachte Matt, obgleich es wie Liebe aussah. Es war eine ungeheure Befriedigung, die Hood und Laney erfüllte. Befriedigung und Stolz. Matt fühlte sich einsam.


  Und da entdeckte Matt, daß Laney ein Hörgerät benutzte. Es war so klein und so geschickt gefärbt, daß er es fast übersehen hätte.


  Wenn Laney ein Hörgerät brauchte, dann war es schade, daß sie es nicht geschickter verbergen konnte. Jahrhundertelang hatten zivilisiertere Menschen kleine Plastikblättchen unter der Haut über dem Brustbein getragen. Solche Dinge gab es auf dem Berg Lookitthat nicht. Ein Mitglied der Pilotenclique bekam jetzt, wenn er schlecht hörte, ein neues Ohr aus der Organbank.


  Die Gläser wurden leer, und einer von Laneys Begleitern füllte sie wieder auf. Die kleine Gruppe wurde größer und teilte sich dann wieder auf andere Gruppen auf, wie es seit Ewigkeiten auf Cocktail-Parties geschieht. Einen Augenblick lang blieben Matt und Jay Hood allein in einem Wald von Rücken und Ellbogen. Hood fragte: »Möchtest du ein hübsches Mädchen kennenlernen?«


  »Immer.«


  Hood drehte sich um. Matt sah, daß Hood das gleiche Gerät im Ohr hatte, das er schon bei Laney bemerkt hatte. Seit wann konnte Hood schlecht hören? Vielleicht hatte er sich das alles auch nur eingebildet, weil er zuviel Wodka getrunken hatte.


  »So läßt sich die Razzia am besten durchführen, Sir«, sagte Jesus Pietro. Er saß vorgebeugt in seinem Sessel, die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet – das Bild eines kompetenten Mannes, der nur seiner Arbeit ergeben ist. »Wir wissen, daß die Verschwörer das Haus von Kane immer zu zweit oder viert verlassen. Wir werden sie außerhalb des Hauses aufgreifen. Wenn keiner mehr herauskommt, wissen wir, daß die übrigen Verdacht geschöpft haben. Dann erst dringen wir in das Haus ein.«


  Hinter der Maske von Ergebenheit verbarg Jesus Pietro seinen Ärger. Zum erstenmal seit vier Jahren plante er eine Razzia gegen die Söhne der Erde. Ausgerechnet diesen Abend hatte sich Millard Parlette ausgesucht, um in die Klinik zu kommen. Warum heute? Er kam sonst nur alle zwei Monate hierher, wegen der Nebeldämonen. Der Besuch eines Piloten beunruhigte Jesus Pietros Leute immer.


  Wenigstens war Parlette zu ihm gekommen. Einmal hatte Parlette ihn zu sich in sein Haus gerufen, und das war eine böse Sache gewesen. Hier war Jesus Pietro in seinem Element. Sein Büro war der Spiegel seiner Persönlichkeit. Der Schreibtisch hatte die Form eines Bumerangs, der ihn in einem stumpfen Winkel umschloß. Er hatte drei Gästesessel, die unterschiedlichen Komfort aufwiesen: für die herrschenden Piloten, für das Klinikpersonal und für die Siedler. Das Büro war groß und quadratisch, nur die Rückwand leicht gerundet. Während drei Wände pastellfarben waren, spiegelte sich Pietros Rücken in einer Wand aus poliertem dunklen Metall.


  Sie gehörte zur äußeren Hülle der Planck. Jesus Pietro saß direkt vor der Quelle der geistigen Macht auf Berg Lookitthat, die gleichzeitig die Kolonie mit elektrischer Energie versorgte. Die Planck nämlich war eines der beiden Raumschiffe, das die Menschen in diese Welt gebracht hatte. An seinem Schreibtisch spürte Jesus Pietro die Macht in seinem Rücken.


  »Unser Problem«, fuhr er rasch fort, »ist die Tatsache, daß nicht alle von Kanes Gästen an der Verschwörung beteiligt sind. Die Hälfte von ihnen ist, bestimmt nur zur Tarnung, eingeladen worden. Es wird einige Zeit dauern, bis wir die richtigen aussortiert haben.«


  »Ich verstehe«, sagte der alte Mann. Seine Stimme war brüchig. Er hatte das lange, skelettartige Aussehen eines Don Quichotte, aber seine Augen waren gesund und wachsam. Seit fast zweihundert Jahren hielt die Klinik seinen Körper, sein Gehirn und seinen Verstand funktionstüchtig. Wahrscheinlich wußte er nicht einmal selbst, wie viele Organe seines Körpers von Siedlern stammten, die man wegen Kapitalverbrechen verurteilt hatte.


  »Warum heute abend?« fragte er.


  »Warum nicht, Sir?« Jesus Pietro wußte, worauf Parlette hinauswollte. Er überlegte fieberhaft. Millard Parlette ließ sich nicht zum Narren halten. Der Greis war einer der wenigen von den herrschenden Piloten, die bereitwillig Verantwortung übernahmen. Die meisten der dreißigtausend Pilotenabkömmlinge auf dem Berg Lookitthat zogen es vor, sich immer raffiniertere Formen des Vergnügens auszudenken. Parlette zog es vor, zu arbeiten. Manchmal. Er hatte sich den Posten des Klinikchefs ausgesucht. Er war fähig und dachte schnell. Es war schwierig, ihn anzulügen.


  »Gestern der Robotercontainer. In der vergangenen Nacht haben Ihre Leute das Gebiet nach Spionen abgesucht. Heute wollen Sie die erste Razzia seit vier Jahren durchführen. Glauben Sie, daß Ihnen jemand entwischt ist?«


  »Nein, Sir!« Aber das würde Parlette nicht zufriedenstellen. »Aber wenn ein Siedler etwas von der Roboterladung erfahren hat, wird er heute abend bestimmt auf Kanes Party sein.«


  »Gut, Castro. Also eine Vorsichtsmaßnahme. Was ist mit der Ladung geschehen?«


  »Ich glaube, die Leute von der Organbank haben sie ausgepackt, Sir. Und den… Inhalt gelagert. Möchten Sie die Sachen sehen?«


  »Ja.«


  Jesus Pietro Castro, Leiter der Vollzugspolizei, die einzige bewaffnete Autorität auf diesem Planeten, erhob sich hastig und ging voraus. Wenn sie sich beeilten, konnte er noch rechtzeitig zur Razzia kommen, um sie zu beaufsichtigen. Aber es gab keine höfliche Möglichkeit, einen Vertreter der Herrschenden zur Eile anzutreiben.


  Hood hatte die Wahrheit gesprochen. Polly Tournquist war schön. Sie war klein, dunkel und ruhig. Matt wußte sofort, daß er sie näher kennenlernen wollte. Polly hatte langes, weiches, schwarzes Haar, einen offenen Blick und ein Lächeln, das immer da war, auch wenn sie ernst erscheinen wollte. Sie sah aus wie jemand, der ein Geheimnis mit sich herumtrug, dachte Matt. Sie sagte nichts, sie hörte zu.


  »Parapsychologische Fähigkeiten sind kein Mythos«, sagte Hood hartnäckig. »Als die Planck die Erde verließ, gab es psionische Apparate zur Verstärkung der parapsychologischen Kräfte. Die Telepathie war recht zuverlässig geworden. Sie…«


  »Was heißt ›recht zuverlässig‹?«


  »Zuverlässig genug, daß besonders ausgebildete Leute die Gedanken der Delphine lesen konnten. Genug, um Telepathen als Gutachter bei Mordprozessen zu verwenden. Genug…«


  »Das reicht«, sagte Matt. Zum erstenmal heute abend hatte er Hood erregt gesehen. Matt schloß aus der Haltung der anderen, daß Hood auf diesem Thema oft herumritt. Er fragte: »Wo sind sie denn jetzt, deine Hexer?«


  »Das sind keine Hexer! Sieh mal, Matt. Jede dieser übersinnlichen Eigenschaften verrät sich durch eine telepathische Veranlagung. Das ist bewiesen worden. Was glaubst du denn, wie sie unsere Vorfahren getestet haben, bevor sie sie zu einem dreißig Jahre dauernden Flug ohne Wiederkehr in den Weltraum geschickt haben?«


  Jemand spielte ihm die Antwort zu. »Sie mußten die Erde für eine Weile umkreisen.«


  »Ja. Vier Kandidaten in einer Raumstation, die die Erde einen Monat lang umkreisten. Kein Telepath würde das aushalten.«


  Polly Tournquist verfolgte die Debatte wie ein Zuschauer bei einem Tennisspiel. Sie wandte sich jedem zu, der sprach. Ihr Lächeln vertiefte sich; ihr Haar schwang leise hin und her. Es war ein Vergnügen, sie anzusehen. Sie wußte, daß Matt sie anblickte. Gelegentlich warf sie ihm einen Blick zu, wie eine Einladung, ihr Vergnügen zu teilen.


  »Warum nicht, wenn er in Gesellschaft ist?«


  »In der falschen Gesellschaft! Überall auf der Erde war ein latenter Telepath von Zehntausenden von Denkenden umgeben. Im Weltraum waren es nur drei. Er konnte sich ihnen nicht eine Sekunde entziehen. Einen Monat lang ist er hilflos ihren Gedanken ausgesetzt…«


  »Woher weißt du das alles, Jay? Aus Büchern? Du hast doch hier niemand, mit dem du experimentieren kannst!«


  Pollys Augen funkelten, als sie der Diskussion zuhörte. Hoods Ohren liefen rot an. Pollys rabenschwarzes Haar schwang zur Seite. Matt sah, daß auch Polly ein winziges Hörgerät im Ohr trug.


  Sie hatte also ein Geheimnis. Und Matt glaubte auch zu wissen, was das für ein Geheimnis war.


  


  Vor dreihundert Jahren war die Planck auf dem Berg Lookitthat mit sechs Piloten gelandet. Sie brachten fünfzig Siedler mit, die im Tiefschlaf lagen. Stundenlang war das Schiff über undurchdringlichen Nebel geflogen, die von den Instrumenten als giftig und heiß registriert wurden. Und dann war eine große Masse am Horizont erschienen, ein senkrechter, oben flacher Berg, vierzig Meilen hoch und ein paar hundert Meilen lang. Er glich einem Kontinent, der über der unbefleckten, weißen See auftauchte. Die Besatzung starrte ihn wortlos an, bis Captain Parlette auf englisch sagte: »Lookitthat! – schau dir das an!«


  Ungeschrieben, aber bekannt war die Geschichte der Landung. Die Passagiere waren einer nach dem anderen geweckt worden und fanden sich plötzlich in einer Diktatur wieder. Diejenigen, die sich wehrten, wurden getötet. Als vierzig Jahre später die Arthur Clarke landete, wiederholte sich das Ganze. Daran hatte sich in dreihundert Jahren nichts geändert. Nur die Bevölkerung hatte zugenommen.


  Von Anfang an hatte es eine Gruppe von Revolutionären gegeben. Sie hatten ihren Namen ein paarmal gewechselt, und Matt hatte keine Ahnung, wie sie sich jetzt nannten. Er hatte bisher keinen Revolutionär kennengelernt. Er hatte auch nicht den Wunsch, einer zu werden. Sie erreichten nichts, füllten nur die Organbank der Klinik. Die Piloten hatten alle Waffen und kontrollierten die Stromversorgung auf dem Berg Lookitthat.


  Wenn das hier ein Stützpunkt der Rebellen war, hatten sie sich gut getarnt. Viele Gäste hatten kein Hörgerät. Das schienen Leute zu sein, die man nicht »eingeladen« hatte. Leute wie Matt. Mitten in einem Raum, erfüllt mit Partygemurmel, hörten bestimmte Leute Stimmen, die nur sie vernehmen konnten.


  Matt ließ seine Phantasie spielen. Sie würden ein Versteck haben – die Verschwörer aus dem inneren Kreis. Und wenn die Polizei auftauchte, würden sie dorthin verschwinden. Matt und seine ahnungslosen Brüder würden dabei geopfert werden.


  »Aber warum sollten alle diese okkulten Kräfte mit dem Gedankenlesen verbunden sein? Findest du das logisch, Jay?«


  »Natürlich. Siehst du nicht, daß Telepathie ein Überlebensfaktor ist? Als die Menschen die Psi-Kräfte entwickelten, hatten sie vorher die Telepathie erforschen müssen. Alles andere kam später, weil es dich weniger wahrscheinlich aus einer verfahrenen Situation retten kann…«


  Matt beschloß, noch nicht zu gehen. Natürlich wäre das sicherer gewesen. Aber hier war er für eine Weile den verdammten Grubenwürmern entflohen und der bestechlichen, verlogenen Pilotenclique, die sie züchtete. Und seine Neugier plagte ihn arg. Er wollte wissen, wie sie dachten, wie sie arbeiteten, wie sie sich schützten, was sie vorhatten. Er wollte wissen… Er wollte mehr über Polly Tournquist wissen.


  Sie war klein und hübsch und zart. Jeder Mann, der sie anblickte, mußte den Wunsch haben, sie zu beschützen. Wie konnte so ein Mädchen nur sein Leben wegwerfen? Das tat sie doch als Verschwörerin. Früher oder später würde die Organbank wieder eine gesunde Leber oder Haut oder Eingeweide brauchen. Meistens dann, wenn auf dem Plateau keine Straftaten begangen wurden. Dann würde die Vollzugspolizei eine Razzia durchführen, und von Polly blieben nur noch die Organe übrig.


  Matt verspürte auf einmal den Drang, sie zu überreden, mit ihm die Party zu verlassen.


  Aber Polly wußte ja gar nicht, daß er ihr Geheimnis erraten hatte. Wenn sie das herausfand, mußte er wahrscheinlich sterben.


  Er kannte Jay und mochte ihn. Er hatte Laney Mattson und Harry Kane sofort sympathisch gefunden. Er hätte sich in Polly Tournquist verlieben können. Diese Leute setzten ihr Leben aufs Spiel. Und seines dazu. Und er konnte nichts daran ändern.


  Ein Mann mit einem Bürstenhaarschnitt war noch immer beim Thema. »Jay«, sagte er ungeduldig, »du willst uns weismachen, daß die Psi-Kräfte auf der Erde erforscht wurden, als unsere Vorfahren die Erde verließen. Nun schön, was haben sie seitdem getan? Sie haben Fortschritte in der biologischen Entwicklung gemacht. Ihre Raumschiffe werden ständig verbessert. Jetzt können die Robotschiffe sogar schon zurückfliegen. Aber was ist mit den Psi-Kräften geschehen? Nichts. Gar nichts. Und warum?«


  »Weil…«


  »Weil das alles Einbildung ist! Hexerei! Mythos!«


  Oh, halt die Klappe, dachte Matt. Das Geschwätz war doch nur Tarnung. Er verließ die Gruppe in der Hoffnung, daß niemand es bemerkte – außer Polly. Niemand bemerkte es. Er schob sich zur Bar durch, um sich einen neuen Drink zu besorgen.


  


  Das halbe Dutzend Verdächtiger schlief auf dem Boden des Polizeiwagens. Der weißgekleidete Polizeiarzt blickte auf, als Jesus Pietro auf die Ladefläche trat.


  »Oh, da sind Sie ja, Sir! Ich glaube, die hier sind unschuldig. Die anderen hatten ein Gerät im Ohr.«


  Die Nacht war so rabenschwarz wie immer auf dem mondlosen Berg Lookitthat. Jesus Pietro hatte Millard Parlette verlassen, als dieser vor der Glaswand der Organbank stand und überlegte… Dachte er über das ewige Leben nach? Wahrscheinlich nicht. Auch Parlette, einhundertneunzig Jahre alt, mußte sterben, wenn sein zentrales Nervensystem abgenutzt war. Man konnte Gehirne nicht ohne die darin gespeicherten Erinnerungen transplantieren. Woran mochte Parlette gedacht haben? Sein Gesichtsausdruck war recht seltsam gewesen.


  Jesus Pietro hob den Kopf eines Verdächtigen an und drehte ihn herum, um in die Ohren blicken zu können. »Ich sehe nichts.«


  »Als wir versucht haben, das Gerät zu entfernen, verdampfte es. Bei dieser alten Frau auch. Nur jenes Mädchen dort hat es noch im Ohr.«


  »Gut.« Pietro beugte sich hinunter. Ganz unten im linken Ohr, zu tief für einen Finger, war etwas Fleischfarbenes, Künstliches. »Ich brauche ein Mikrofon!«


  Der Arzt telefonierte. Jesus Pietro wartete ungeduldig, bis jemand das Mikrofon brachte. Schließlich kam es. Jesus Pietro hielt es an den Kopf des Mädchens und schaltete es auf volle Lautstärke.


  Geräusche und ein lautes Knacken ertönten.


  »Befestigen Sie es«, befahl Jesus Pietro. Der Arzt drehte das Mädchen auf die Seite und befestigte das Mikrofon mit einem Klebestreifen an ihrem Kopf. Das knackende Geräusch hörte auf, und der Wagen wurde erfüllt von dem tiefen, dröhnenden Pochen ihrer Arterien.


  »Wer hat als letzter die Party verlassen?«


  »Das waren diese beiden dort, Sir. Vor etwa zwanzig Minuten.«


  Die Tür des Wagens öffnete sich. Zwei Männer und zwei Frauen – alle bewußtlos – wurden auf Liegen hereingetragen. Einer der Männer hatte ein Hörgerät im Ohr.


  »Offensichtlich haben sie kein Signal, das ihnen sagt, wann die Luft rein ist«, sagte Jesus Pietro. »Einfältig.« Wenn er das Kommando über die Söhne der Erde gehabt hätte…


  Es dauerte Sekunden, bis Jesus Pietro bemerkte, daß Laute aus dem Mikrofon drangen – leise Worte. Rasch hielt er sein Ohr an den Lautsprecher.


  »Bleibt so lange ihr wollt und geht dann ganz unbefangen. Denkt daran, das ist eine ganz gewöhnliche Party mit vielen Gästen. Wer nichts Besonderes zu berichten hat, sollte bis Mitternacht verschwunden sein. Wer mit mir sprechen will, soll die üblichen Kanäle benutzen. Ihr braucht die Hörgeräte nicht zu entfernen. Sie lösen sich um sechs Uhr von selbst auf. Und nun viel Vergnügen.«


  »Was hat er gesagt?« fragte der Arzt.


  »Nichts Wichtiges. Ich wollte, ich könnte definitiv sagen, daß das Kanes Stimme war.« Jesus Pietro nickte dem Arzt und zwei Polizisten kurz zu. Dann ging er in die Nacht hinaus.


  


  »Warum bist du gegangen? Es fing gerade an, interessant zu werden.«


  »Nein, gar nicht. Mein Glas war leer. Und ich hoffte, daß du nachkommen würdest.«


  Polly lachte. »Du mußt an Wunder glauben.«


  »Tu ich. Warum bist du gegangen?«


  Niemand hörte ihnen zu. Wer konnte sich schon zwei Gesprächen gleichzeitig widmen? Sie waren allein in einem Raum, einem Raum mit nachgebenden Rücken und starren Ellbogen, einem Raum, so klein und privat wie eine Telefonzelle.


  »Ich glaube, Jay spinnt mit seinen Psi-Kräften«, sagte Polly.


  »Spricht er immer so?«


  »Ja. Er glaubt, wenn wir die Möglichkeit hätten…« Sie verstummte. Das Mädchen mit Geheimnissen. »Vergiß Jay. Erzähl lieber etwas von dir.«


  So erzählte er also von den Grubenwürmern und dem Leben zu Hause. Und er erwähnte Onkel Matt, der als Rebell gestorben war, aber der Köder verfing nicht. Und Polly erzählte, wie sie hundert Meilen entfernt aufgewachsen war, in der Nähe der Siedleruniversität. Und sie beschrieb ihre Arbeit bei der Delta-Transmissions-Kraftstation; aber sie erwähnte nie ihr Hörgerät.


  »Du siehst aus wie ein Mädchen mit einem Geheimnis«, sagte Matt. »Ich glaube, das liegt an deinem Lächeln.«


  Sie kam näher an ihn heran, sehr dicht, und senkte die Stimme. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  Matt lächelte mit einem Mundwinkel, um ihr zu zeigen, daß er wußte, was kam. Sie sagte es trotzdem: »Ich auch.«


  Aber sie ging nicht weg. Sie lächelten sich an. Ihr Gesicht war verführerisch und gefährlich. Ihr Körper bewegte sich anmutig unter dem losen grünen Pullover. Matt sah ihr schweigend in die Augen, und er war glücklich dabei. Der Augenblick ging vorbei, und sie redeten irgend etwas.


  Der Strom der Menge trieb sie fast durch den ganzen Raum. Im Lärm der Stimmen war etwas Hypnotisches. Dann kam der Moment, in dem Matt sich bewußt wurde, daß er Polly fragen würde, ob sie mit ihm nach Hause gehen wollte. Er wußte, sie würde. Dazu kam es nicht mehr.


  Etwas in Pollys Gesicht veränderte sich. Sie schien zu lauschen. Das Hörgerät? Plötzlich entfernte sich Polly, verschwand in der Menge. Matt wollte ihr folgen, aber die Menschenmenge schloß sich hinter ihr.


  Das Hörgerät, sagte er sich. Es hat sie gerufen. Er blieb an der Bar. Er widerstand der Versuchung, wegzugehen.


  Der Wodka ging langsam aus. Und es gab nichts außer Wodka. Wodka aus Zucker, Wasser, Luft und Bakterien, die auf der Erde gezüchtet wurden.


  Jemand gab ihm einen Grapefruit-Wodka. Die Hand gehörte Laney Mattson. »Hallo«, sagte er.


  »Hallo!«


  Laney steuerte ihn durch die Menge zu einem noch leeren Sofa. Matt sank tief hinein. Der Raum drehte sich, wenn er die Augen schloß. »Wirst du immer so?«


  »Nein. Ich habe Ärger gehabt.«


  »Erzählst du es mir?«


  Er wandte sich zu ihr. Er sah, daß ihr Mund zu groß war und ihre grünen Augen seltsam riesig. Aber sie lächelte freundlich und neugierig.


  »Hast du schon mal eine männliche Jungfrau von einundzwanzig gesehen?« Er schielte sie von der Seite an, um ihre Reaktion zu sehen.


  Um Laneys Mund zuckte es verdächtig. »Nein.« Sie unterdrückte ein Lachen. Er drehte sich weg.


  »Kein Interesse?« fragte sie.


  »Nein! Verdammt, nein!«


  »Was dann?«


  »Sie vergißt mich.« Matt merkte, daß er mit der Zeit nüchterner wurde. »Plötzlich« – er wedelte wild um sich – »vergißt das Mädchen, hinter dem ich her bin, daß ich existiere. Ich weiß nicht, warum.«


  »Steh auf!«


  »Hm?«


  Er fühlte ihre Hand auf seinem Arm. Er stand auf. Der Raum drehte sich um ihn. Er fühlte sich viel besser, wenn er saß. Das nächste Mal sah er, daß alles um ihn herum schwarz wurde.


  »Wo sind wir?«


  Keine Antwort. Er fühlte, daß sein Hemd von Händen mit kleinen, scharfen Nägeln aufgemacht wurde, die sich in seinen Brusthaaren verfingen. Dann zog sie seine Hose aus. »Das ist es also«, sagte er, völlig überrascht. Es hörte sich so blöd an, daß er sich krümmen wollte.


  »Keine Panik«, sagte Laney. »Bei den Nebeldämonen, was bist du nervös! Komm her. Stolpere nicht!«


  Es gelang ihm, aus seinen Hosen zu steigen, ohne zu fallen. Seine Knie stießen irgendwo an. »Laß dich vorwärts fallen«, befahl Laney, und er gehorchte. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf einer Schaummatratze. Hände, die stärker waren, als sie hätten sein sollen, gruben sich in seine Nacken- und Schultermuskeln und kneteten sie wie Teig. Es fühlte sich herrlich an. Er lag da, die Arme ausgestreckt wie ein Taucher, und entspannte sich, als Knöchel an seinem Rückgrat entlang fuhren, als schlanke Finger jeder einzelnen Sehne eine andere Form gaben.


  Als er bereit war, drehte er sich um und griff nach ihr…


  


  Zu seiner Linken lag ein hoher Stapel von Lichtbildern. Vor ihm waren drei Fotos, offensichtlich mit Blitzlicht gemacht. Jesus Pietro breitete sie aus und sah sie an. Er schrieb unter eines einen Namen. Dann stand er auf und streckte sich.


  »Vergleichen Sie diese Fotos mit den Verdächtigen«, befahl er einem Assistenten. Der Mann salutierte, nahm den Stapel und verließ das Büro, um zum Polizeiwagen zu gehen. Jesus Pietro folgte ihm nach draußen.


  Fast die Hälfte von Harry Kanes Gästen befand sich jetzt im Wagen. Die Fotos waren gemacht worden, als sie abends in das Haus eindrangen. Jesus Pietro, mit seinem phänomenalen Gedächtnis, konnte eine ganze Reihe von ihnen auf Anhieb identifizieren.


  Die Nacht war kühl und dunkel. Ein kräftiger Wind blies über das Plateau. Es roch nach Regen.


  Regen!


  Jesus Pietro blickte hoch. Er sah, wie die Wolkenfetzen am Himmel dahinflogen. Er stellte sein Funkgerät auf den allgemeinen Kanal. »Nun hört mir mal zu«, sagte er im Unterhaltungston, »Phase zwei beginnt. Jetzt!«


  


  »Sind alle so nervös?«


  Laney lachte leise. Jetzt konnte sie soviel lachen, wie sie wollte – wenn sie wollte. »Nicht so nervös. Ich glaube, jeder muß beim erstenmal etwas nervös sein.«


  »Du auch?«


  »Sicher. Aber Ben hat es schon richtig gemacht. Ein guter Mann, dieser Ben.«


  »Wo ist er jetzt?« Matt verspürte Ben gegenüber eine leise Dankbarkeit.


  »Er ist – er ist weg.«


  Ihr Tonfall sagte ihm, daß er das Thema besser fallenlassen sollte. Matt vermutete, daß er mit einem Hörgerät erwischt worden war.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich das Licht anschalte?«


  »Wenn du den Schalter findest«, sagte Laney, »kannst du es anmachen.«


  Er schaltete das Licht an. Er fühlte sich unglaublich nüchtern und unglaublich friedlich. Er ließ seinen Blick über sie wandern, sah ihre ruinierte Frisur, erinnerte sich an die Berührung der weichen warmen Haut, er wußte, daß er sie wieder haben konnte, wenn er wollte. Er verspürte eine nie zuvor gekannte Macht.


  Der Regen kam plötzlich und schlug gegen die dicken Korallenwände. Sie schwiegen und lauschten. Plötzlich grub Laney ihre Finger in seinen Arm und flüsterte: »Razzia!«


  Sie meint Regen, dachte Matt und drehte sich ihr zu. Sie war entsetzt, ihre Augen, ihre Nasenflügel, ihr Mund weit offen. Also doch eine Razzia!


  »Du kannst doch hier heraus, nicht wahr?«


  Laney schüttelte den Kopf. Sie lauschte den unhörbaren Stimmen in ihrem Hörgerät.


  »Aber man muß doch hier irgendwo hinauskönnen. – Habe keine Angst, ich will es nicht wissen. Ich bin nicht in Gefahr.« Laney sah ihn überrascht an, und er fuhr fort: »Natürlich habe ich die Hörgeräte bemerkt. Aber das geht mich doch nichts an!«


  »Doch, das tut es, Matt. Du bist hierher eingeladen worden, damit wir dich unter die Lupe nehmen konnten. Wir bringen ab und zu ein paar Kandidaten mit. Manche werden dann gebeten, sich uns anzuschließen.«


  »Oh.«


  »Ich lüge nicht. Es gibt keinen Weg hinaus. Die Vollzugspolizei würde alle Tunnel sofort entdecken. Aber es gibt ein Versteck.«


  »Gut.«


  »Wir können jetzt nicht dahin. Die Vollzugspolizei ist schon im Haus. Sie haben es mit Schlafgas verpestet. Es wird jeden Augenblick durch die Ritzen kommen.«


  »Die Fenster?«


  »Da draußen warten sie schon.«


  »Wir können es wenigstens versuchen.«


  »Schön.« Sie stand auf und zog sich an. Sonst nichts. Matt verschwendete nicht einmal soviel Zeit. Er schleuderte einen großen Marmoraschenbecher gegen ein Fenster und stieg hindurch. Er war froh, daß es auf dem Berg Lookitthat kein unzerbrechliches Glas gab.


  Zwei Paar Hände schlossen sich um seine Arme, bevor seine Füße aus dem Fenster heraus waren. Matt schlug mit den Füßen aus und hörte jemanden »Puh!« sagen. Aus dem Augenwinkel sah er Laney durch das Fenster kommen und davonrennen. Das war gut, denn so konnte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Er wollte sich losreißen. Eine Hand von mindestens einer Tonne Gewicht schlug gegen sein Kinn. Seine Knie gaben nach. Eine Lampe blendete ihn, und er taumelte zurück.


  Das Licht bewegte sich weiter. Matt machte einen letzten verzweifelten Versuch, sich loszureißen. Er bekam einen Arm frei. Er schlug fest um sich. Der Ellbogen stieß gegen nachgebendes Fleisch und Knochen. Dann war er frei und rannte.


  Er mußte die Nase des Mannes zerschmettert haben. Wenn der Vollzug ihn jetzt erwischte…


  Nasses, glitschiges, verräterisches Gras unter seinen Füßen. Einmal trat er auf einen weichen, nassen Stein, rutschte aus und fiel mit Gesicht und Schulter ins Gras. Zweimal erreichte ihn der Scheinwerfer. Jedesmal ließ er sich ins Gras fallen. Er blickte zurück. Wenn der Lichtkegel weiterwanderte, rannte er weiter. Der Regen behinderte die Sicht. Das Glück war mit Matt Keller…


  3


  Fertig.


  Millard Parlette schob seinen Sessel zurück und blickte die Schreibmaschine zufrieden an.


  Seine Rede lag auf dem Schreibtisch. Er nahm den Stapel Papiere mit langen, knotigen Fingern und schob die Blätter ordentlich zusammen.


  
    
      * Jetzt memorieren?
    


    
      * Nein. Morgen früh. Erst mal überschlafen. Überlegen, ob ich etwas ausgelassen habe. Ich muß sie ja erst übermorgen halten. Noch reichlich Zeit, die Rede auf Tonband aufzunehmen, abzuspielen und sie auswendig zu lernen.
    

  


  Aber sie mußte gehalten werden. Die Pilotenabkömmlinge mußten begreifen, was die Stunde geschlagen hatte. Zu lange hatten sie schon das Leben einer von Gott berufenen herrschenden Klasse geführt. Wenn sie sich nicht der neuen Lage anpassen konnten…


  Selbst seine eigenen Nachkommen… Sie sprachen nicht oft über Politik. Wenn sie das taten, redeten sie nicht von der Macht, sondern von Rechten. Und die Parlettes waren nicht typisch. Inzwischen hatte Millard Parlette eine ganze Armee von Kindern, Enkelkindern, Urenkelkindern und so weiter. Doch gab er sich alle Mühe, sie regelmäßig zu sehen. Die, die sich dem herrschenden Geschmack der Erhabenen angepaßt hatten – extravagante Kostüme, nichtswürdige Intrigen und all die anderen Spielereien, mit denen die Herrschenden ihr Dasein ausfüllten – , hatten das nicht mit seiner Zustimmung getan. Die »Piloten« waren unglaublich abhängig von der Tatsache, daß sie von den Raum Schiffbesatzungen abstammten.


  Und wenn die Macht einmal auf die Kolonisten übergehen würde?


  Sie wären verloren. Eine Weile würden sie in einer falschen Welt unter falschen Voraussetzungen leben. Und in dieser Zeit würden sie vernichtet werden.


  Wie groß war die Chance, daß sie einem alten Mann aus einer verblichenen Generation zuhören würden?


  Nein. Er war einfach zu müde. Millard Parlette legte die Rede auf seinen Schreibtisch, stand auf und verließ sein Büro. Wenigstens würde er sie dazu zwingen, ihm zuzuhören. Auf Anordnung des Rates würde am Sonntag um zwei Uhr jeder reinrassige »Pilot« vor seinem Empfänger sitzen. Er mußte es schaffen.


  Sie mußten begreifen, was die Ladung des Robotschiffes 143 für sie alle bedeutete.


  


  Der Regen trommelte ununterbrochen auf das Korallenhaus. Nur der Vollzug ging noch ein und aus. Der letzte bewußtlose Siedler wurde gerade hinausgetragen, als Major Jensen hereinkam.


  Er fand Jesus Pietro in einem bequemen Sessel im Wohnzimmer. Er gab ihm ein paar Fotos.


  »Was soll ich damit?«


  »Das sind diejenigen, die wir noch nicht erwischt haben, Sir.«


  Jesus Pietro setzte sich gerade. »Wie konnten die an den Posten vorbeikommen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir.«


  »Keine Geheimgänge. Die Echogeräte hätten sie gefunden – hm.« Jesus Pietro blätterte schnell die Fotos durch. Die meisten trugen einen Namen am Rand. Namen, die Jesus Pietro schon früher am Abend daraufgeschrieben hatte. »Das ist der Kern der Verschwörung«, sagte er. »Wenn wir die finden, können wir die ›Söhne der Erde‹ zu den Akten ins Archiv legen. Wo sind sie?«


  Der Assistent schwieg. Er wußte, daß die Frage rhetorisch gemeint war. Der Chef lehnte sich zurück und blickte an die Decke.


  
    
      * Wo waren sie?
    


    
      * Es gab keine Tunnel nach draußen. Sie konnten nicht unterirdisch entkommen sein.
    


    
      * Sie waren nicht geflüchtet. Sie wären aufgehalten oder wenigstens gesehen worden. Das heißt, wenn es keine Verräter im Vollzug gab. Aber die gab es nicht. Punkt.
    


    
      * Konnten sie die »Kante« erreicht haben? Nein, der Schluchtrand wurde noch besser bewacht als die übrigen Flanken des Grundstückes. Rebellen hatten die bedauerliche Neigung, über die »Kante« zu gehen, wenn sie in die Enge getrieben wurden.
    


    
      * Ein Autojet? Siedler besaßen keine Autojets. Nicht legal. Und in letzter Zeit war auch keiner als gestohlen gemeldet worden. Jesus Pietro war schon immer überzeugt gewesen, daß wenigstens ein Mitglied der Pilotenklasse in das Komplott der Söhne der Erde verwickelt war. Er hatte keinen Beweis, keinen Verdächtigen; aber seine Geschichtsstudien lehrten ihn, daß eine Revolution immer ganz oben in der Gesellschaftsspitze begann.
    

  


  Ein Pilot konnte sie mit einem Fluchtauto versorgt haben. Kein Vollzugsbeamter würde es wagen, einen Jet aufzuhalten.


  »Jensen, finden Sie heraus, ob während der Razzia ein Autojet gesehen wurde. Wenn ja, dann möchte ich wissen, wie er aussah.«


  Major Jensen ging, ohne seine Überraschung über die seltsame Anordnung zu zeigen.


  Jesus Pietros Uniform trocknete langsam. Er saß mit geschlossenen Augen da, die Hände über dem Bauch gefaltet. Dann öffnete er die Augen, seufzte und runzelte die Stirn.


  
    
      * Jesus Pietro, dies ist ein eigenartiges Haus.
    


    
      * Ja. Grausam. Übertriebener Proletarierstil.
    

  


  Jesus Pietro blickte auf die rosafarbenen Korallenwände, die flachgeschliffenen Böden, die sich an den Kanten des Teppichs aufwärts bogen, um dann in die Wände überzugehen. Kein schlechter Effekt, wenn eine Frau hier lebte. Aber Harry Kane war Junggeselle.


  
    
      * Wieviel, glaubst du, würde ein solches Haus kosten?
    


    
      * Oh, wahrscheinlich ein paar tausend »Sterne«, ohne die Einrichtung. Die Einrichtung war wahrscheinlich doppelt so teuer. Teppiche, die kosteten mindestens neunzig Sterne, wenn man einen für den ganzen Raum kaufte. Zwei Hausreiniger, als Paar, kosteten fünfzig Sterne.
    


    
      * Und wieviel mochte ein Keller unter dem Haus kosten?
    


    
      * Bei den Nebeldämonen, welch ein Gedanke! Keller müssen von Hand gegraben und angefertigt werden. Das würde leicht zwanzigtausend Sterne kosten. Dafür konnte man eine Schule bauen. Wer käme jemals auf die Idee, unter ein Haus aus Baustoffkoralle einen Keller zu bauen!
    


    
      * Ja, wer eigentlich?
    

  


  Jesus Pietro ging rasch zur Tür.


  »Major Jensen!«


  Danach war alles ein großes Durcheinander. Jesus Pietro zog sich in das fliegende Büro zurück, während eine Mannschaft mit Echogeräten auf die Suche ging. Es gab tatsächlich einen großen Raum unter dem Haus. Major Chin versuchte den Eingang zu finden, aber das würde wahrscheinlich die ganze Nacht dauern. Jesus Pietro befahl, Sprengstoff anzuwenden.


  Es war ein Durcheinander. Die Rebellen hatten aus scheinbar harmlosem Material Bombenfallen gebastelt, und zwei seiner Leute starben, ehe die Schlafgasgranaten überhaupt eingesetzt werden konnten.


  Als alles still war, folgte Jesus Pietro dem Abbruch-Team in den Keller. Sie fanden einen Rebellen auf einem Schaltbrett liegen. Sie folgten den Drähten und stießen auf eine Bombe, die groß genug war, das Haus und den Keller in die Luft zu jagen. Als sie die Bombe entschärften, betrachtete Jesus Pietro den Bewußtlosen. Er wollte ihn später danach fragen, ob er zu feige gewesen war. Er wußte, daß diese Leute manchmal zu feige waren.


  Hinter einer Wand stand ein Auto, ein drei Jahre altes viersitziges Modell mit einer argen Schramme auf der Verkleidung. Jesus Pietro sah keine Möglichkeit, den Jet aus dem Keller zu entfernen. Das Haus mußte darübergebaut worden sein. Natürlich, dachte Jesus Pietro; sie haben zuerst den Keller ausgegraben und dann das Haus darüberwachsen lassen. Er ließ seine Leute eine Wand weghauen, damit das Auto entfernt werden konnte, sobald man das für erforderlich hielt. Sie würden vorher wahrscheinlich das ganze Haus abtragen müssen.


  Da war auch eine Treppe mit einer Falltür am oberen Ende. Jesus Pietro untersuchte die kleine Bombe unter der Falltür und gratulierte sich (ganz betont, so daß Major Chin ihn hören konnte), daß er Major Chin nicht gestattet hatte, den Eingang zu suchen. Er hätte ihn ohne weiteres finden können. Jemand entfernte die Bombe und öffnete die Falltür. Oben war das Wohnzimmer. Ein asymmetrisches Stück war aus dem Grasteppich herausgerissen und an der Tür hängengeblieben. Sobald die Tür gesenkt wurde, würde der Teppich innerhalb von zwanzig Minuten wieder zusammenwachsen.


  Nachdem die Toten und Bewußtlosen in den Polizeiwagen geschafft worden waren, stieg auch Jesus Pietro ein und verglich die Gesichter mit seinen Fotos. Er rieb sich die Hände. Mit Ausnahme eines Mannes hatte er Harry Kane und alle seine Gäste gefangen. Die Organbanken würden auf Jahre hinaus versorgt sein. Nicht nur für die Piloten – für die immer gesorgt war – , sondern auch für die ergebenen Diener des Regimes würde etwas abfallen. Zum Beispiel für Jesus Pietro und seine Leute. Selbst die Siedler würden davon profitieren. Es war in der Klinik durchaus gebräuchlich, einen kranken, verdienstvollen Siedler zu behandeln, wenn die medizinischen Vorräte ausreichten. Die Klinik behandelte jeden, wenn das möglich war. Das sollte die Siedler daran erinnern, daß die Piloten in ihrem Namen herrschten und daß den Erlauchten auch ihre Interessen am Herzen lagen.


  Die »Söhne der Erde« gab es nicht mehr. Alle, außer einem, waren erledigt, und dieser eine war dem Foto nach noch gar nicht alt genug, um ihnen gefährlich zu sein.


  Trotzdem heftete Jesus Pietro sein Bild an das Schwarze Brett in der Klinik und schickte eine Kopie an die Nachrichtenstation.


  Erst gegen Morgen, als er schlafen gehen wollte, erinnerte er sich, zu wem dieses Gesicht gehörte.


  Matthew Kellers Neffe – sechs Jahre älter als damals, als er der Schwester den Trick mit dem Apfelsaft spielte.


  Er sah genauso aus wie sein Onkel…


  


  Der Regen hatte kurz vor der Morgendämmerung aufgehört. Das wußte Matt aber nicht. Geschützt vor dem Regen von einem vorspringenden Felsen, schlief er weiter.


  Er wachte mit schrecklichen Kopfschmerzen auf. Jeder einzelne Muskel tat ihm weh, vom Rennen und vom Liegen auf dem bloßen Boden. Seine Zunge fühlte sich an, als wäre die ganze Vollzugspolizei darübermarschiert. Er blieb auf dem Rücken liegen, blickte hinauf in die dunklen Bäume, die seine Vorfahren Kiefern genannt hatten, und versuchte, sich zu erinnern.


  Die Leute schienen sich wieder um ihn zu scharen. Hood, Laney; die vier großen Männer; der Junge, der hinter der Bar stand und trank; der lachende Mann, der Pilotenautos stahl; Polly, Harry Kane und ein ganzer Wald von anonymen Ellbogen und lauten Stimmen.


  Alle weg. Der Mann, der schuld an seiner Narbe war. Die Frau, die ihn einfach verlassen hatte. Der geniale Barkeeper. Und Laney!


  Sie waren weg. In den nächsten Jahren würden sie vielleicht stückweise wiedererscheinen: ihre Augen, Arterien und Venen, Kopfhaut mit Haaren…


  Inzwischen würde die Polizei auch ihn suchen.


  Er setzte sich auf. Er war nackt. Die Polizei mußte seine Kleidung in Laneys Zimmer gefunden haben. Ob sie wußten, zu wem die Kleidung gehörte? Und wenn nicht, würde es ihnen bestimmt auffallen, daß ein Mann splitternackt in der Gegend herumlief. Auf der Erde gab es Nudisten mit einer Lizenz. Auf Wunderland brauchte man noch nicht einmal eine Lizenz dafür. Aber auf dem Plateau, da gab es keinen Ersatz für Kleidung.


  Er konnte sich auch nicht stellen. Jetzt war es unmöglich, nachzuweisen, daß er kein Rebell war. Er mußte sich Kleidung beschaffen, irgendwie, und hoffen, daß sie noch nicht nach ihm sachten.


  Er stand auf, und jetzt fielen ihm noch mehr Dinge ein. Laney, Laney im Dunkeln, Laney, die ihn im Bett anschaute. Polly, das Mädchen mit dem Geheimnis. Hood, Vorname Jayhawk. Übelkeit überfiel ihn, und er lehnte sich vor und würgte. Nur mit großer Willensanstrengung kam er über die Krämpfe hinweg. Sein Schädel dröhnte. Er reckte sich und ging hinüber zum Rand des Waldes.


  Rechts und links dehnten sich die Bäume entlang der Beta-Gamma-Klippe aus. Beta-Plateau war über ihm, nur über eine Brücke zu erreichen, die meilenweit von ihm entfernt war. Vor ihm eine Wiese mit grasenden Ziegen. Dahinter Häuser. Häuser, die sich in alle Richtungen ausdehnten. Sein eigenes Haus war etwa vier Meilen weit entfernt. Er würde es nie erreichen, ohne aufgehalten zu werden.


  Und Harrys Haus? Laney hatte gesagt, daß sich dort ein Versteck befand.


  Aber würden sie es tun?


  Vielleicht konnte er wenigstens Harrys Haus erreichen, wenn er durch das Gras kroch.


  


  Sein Glück war geradezu beängstigend. Irgend etwas verbarg ihn, wenn er nicht bemerkt werden wollte. Zwei Stunden später hatte er Harrys Haus erreicht. Seine Knie und seine Brust waren grün und wund vom Gras.


  Der Boden um das Haus herum war voll Reifenspuren. An der Razzia mußte der gesamte Vollzug teilgenommen haben. Matt sah keine Wachen. Aber er blieb auf der Hut. Vielleicht waren sie im Haus versteckt. Vollzug oder Rebellen. Von beiden drohte ihm Gefahr. Vielleicht würde die Wache ihn nicht gleich erschießen. Aber Fragen würde man ihm stellen. Zum Beispiel: Wo hast du denn deine Hosen, Bürschchen?


  Im Haus war niemand. Eine tote oder schlafende Familie von Hausreinigern lag an einer Wand, unter ihrem zerstörten Nest. Hausreiniger haßten das Licht; sie arbeiteten immer nachts. Der Teppich wies ein Loch auf. Durch Gras und Baustoffkoralle blickte man hinunter in ein Gewölbe. Das Wohnzimmer war gezeichnet von Sprengstoffexplosionen und Kugeleinschlägen. Das gleiche Bild im Keller, in den Matt hinunterkletterte, um sich umzusehen.


  Im Keller zeigten Schleifspuren, wo schwere Maschinen gestanden hatten. Es gab vier Türen. Alle waren weitgehend verbrannt. Eine führte in die Küche, zwei in leere Vorratsräume. Eine Wand war eingerissen worden, aber die Geräte dahinter waren noch ganz.


  Dieses Gerät war ein Jet, ein fliegendes Auto, wie es alle Pilotenfamilien benutzten. Matt hatte noch nie einen Jet aus der Nähe gesehen. Da stand er hinter der abgerissenen Wand im Keller. Man konnte ihn weder vorwärts noch rückwärts bewegen. Was, zum Kuckuck, hatte Harry Kane mit einem Auto gewollt, das nicht fliegen konnte?


  Auto-Jets waren den Siedlern nicht erlaubt. Die militärischen Möglichkeiten eines fliegenden Autos waren offensichtlich. Warum war der Diebstahl nicht früher bemerkt worden? Das Auto mußte doch schon hier gestanden haben, als das Haus gebaut wurde.


  Dunkel erinnerte sich Matt an eine Geschichte von gestern abend. Etwas von einem gestohlenen Auto, das jemand so eingestellt hatte, daß es das Plateau umkreisen mußte, bis der Treibstoff ausging. Zweifellos war das Auto im Nebel verschwunden. Vielleicht hatte er aber nur die offizielle Version gehört. Angenommen, der Treibstoff war gar nicht ausgegangen. Angenommen, das Auto war in den Nebel eingetaucht und später an einer Stelle gelandet, wo Kane es verstecken konnte.


  Vielleicht würde er nie die Wahrheit erfahren.


  Die Dusche ging noch. Matt zitterte vor Kälte, als er sich darunterstellte. Das heiße Wasser taute ihn langsam auf. Er ließ sich das Wasser über den Rücken fließen. Es spülte die Grasflecken, den Schmutz und den Schweiß von seinem Körper. Das Leben war erträglich. Mit all seinen Schrecken und Fehlschlägen war das Leben doch erträglich, wenn es wenigstens eine heiße Dusche gab.


  Dann dachte er wieder an die Razzia, und seine Muskeln verkrampften sich.


  Der Vollzug hatte alle, die auf der Party gewesen waren, festgenommen. Nach den Spuren zu schließen, hatten sie sogar diejenigen festgenommen, die die Party frühzeitig verlassen hatten. In der Klinik mußten sich jetzt fast zweihundert Gefangene befinden.


  Einige davon waren unschuldig. Das wußte Matt. Und der Vollzug war im allgemeinen ziemlich gerecht. Die Prozesse fanden zwar unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt, aber der Vollzug war stets bemüht, keinen ohne Beweis zu verurteilen. Es gab Verdächtige, die heil aus der Klinik zurückgekehrt waren.


  Die Polizei würde wahrscheinlich alle, die kein Hörgerät hatten, freilassen. Aber jeder, der ein Hörgerät bei sich trug, war schuldig.


  Es würde jedoch eine Weile dauern, bis man hundert Rebellen in der Organbank unterbringen konnte. Alles sprach dafür, daß Laney, Hood und Polly noch lebten.


  Matt stellte die Dusche ab und sah sich nach Kleidern um. Er entdeckte einen Schrank, der Harry Kane gehört haben mußte, denn die Shorts waren zu weit und die Hemden zu kurz. Er zog sie trotzdem an und band einen Gürtel um.


  Das Kleiderproblem war gelöst. Das Problem, dem er sich jetzt gegenübersah, war viel schwieriger zu bewältigen.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis die Gliedmaßen und Organe eines Menschen für die Organbank präpariert waren. Er wußte nicht, ob der Vollzug die Rebellen verhörte oder sofort hinrichten ließ. Er wußte nur, daß von Minute zu Minute die Chancen kleiner wurden, die Gefangenen vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.


  Matt Keller überlegte. Er konnte Alpha-Plateau gar nicht erreichen, ohne daß auf ihn geschossen wurde. Er mußte zwei bewachte Brücken überqueren.


  Der Keller war das Zentrum der Rebellen gewesen – ein Herz, das versagt hatte. Ob der Vollzug vielleicht eine Waffe übersehen hatte?


  Im Jet waren keine Waffen; aber er entdeckte eine Reihe interessanter Spuren. Aufgerissene Polster – zerbrochene Ösen und Bajonettverschlüsse. Hier mußten Waffen gelagert worden sein. In einer Ecke entdeckte er eine Kiste. Wahrscheinlich hatte sie Handgranaten enthalten. Der Vollzug hatte alles mitgenommen, was nach einer Waffe aussah; aber das Auto schienen sie in Ruhe gelassen zu haben. Vermutlich würden sie später zurückkommen und es heraussprengen.


  Matt stieg hinein und studierte das Armaturenbrett. Es sagte ihm nichts. Er hatte noch nie in seinem Leben ein Armaturenbrett gesehen.


  Als er einen Knopf bemerkte, auf dem »Start« stand, drückte er darauf.


  Matt fuhr zusammen wie ein galvanisierter Frosch. Harry mußte eine Bombe mit dem Anlasser verbunden haben; um das Haus in die Luft zu jagen. Aber nein, er lebte noch! Und über sich sah er Tageslicht.


  Tageslicht!


  Vier Fuß Erde über ihm waren verschwunden. Eine Wand des Hauses war zu sehen. Sie neigte sich. Harry Kane mußte ein Genie in der Anwendung von Sprengstoffen sein.


  Tageslicht.


  Und der Motor lief. Er konnte jetzt ein leises Brummen hören, nachdem sich seine Ohren von der Explosion erholt hatten. Wenn er das Auto hier herausflog…


  Er mußte zwei bewachte Brücken überqueren, wenn er das Alpha-Plateau erreichen wollte.


  Matt seufzte und wandte sich wieder dem Armaturenbrett zu. Er durfte jetzt nicht aufgeben. Die Explosion, die ihm den Weg freigesprengt hatte, war ein Wink des Schicksals. So etwas durfte man nicht ignorieren.


  Er suchte weiter. Vier Hebel standen auf Null. Düsen 1-2, 1-3, 2-4, 3-4. Warum sollten diese Hebel die Düsen paarweise in Gang setzen? Er zog an einem. Nichts.


  Eine Schubstange mit drei Positionen: »Neutral – Boden – Luft«. Sie stand auf »Neutral«. Er schob den Hebel auf »Boden«. Nichts. Er versuchte es mit Position »Luft«.


  Das Auto hätte sich beinahe überschlagen.


  Er war in der Luft, bevor Matt sich dessen bewußt wurde.


  In seiner Verzweiflung zog er an allen Düsenventilen und versuchte, das Auto auszubalancieren, indem er jedes Ventil einzeln und ganz langsam wieder hineinschob. Der Boden verschwand unter ihm, bis die Schafe auf dem Beta-Plateau weiße Flecken und die Häuser auf dem Gamma-Plateau winzige Quadrate waren.


  Die Nummern 1,2,3,4 bedeuteten links vorne, rechts vorne, rechts hinten, links hinten. Mit dem Hebel 1-2 senkte sich das Auto vorn; mit 3-4 hinten; mit 1-3 links; mit 2-4 rechts. Er hatte das Auto jetzt unter Kontrolle und glaubte, daß er den Bogen jetzt heraus hatte.


  Aber wie flog das Ding vorwärts?


  Da waren Knöpfe für Höhe und Rotation. Er wagte nicht, den Schalter mit dem schwierigen dreisilbigen Wort darauf zu bewegen. Aber – angenommen, er kippte das Auto nach vorn? Er drückte das 1-2-Ventil hinunter.


  Nur ein bißchen. Das Auto neigte sich langsam nach vorn. Er zog fester an dem Hebel. Das klappte wie am Schnürchen. Das Auto bewegte sich vorwärts, die Nase nach unten gekippt.


  Glücklicherweise war er über dem Alpha-Plateau. Sonst hätte er rückwärts fliegen müssen, aber damit hätte er sich verdächtig gemacht. Er wußte nicht, wie man wendete.


  Er kam ziemlich rasch vorwärts. Sogar noch schneller, als er einen Knopf fand, auf dem »Vorflügel« stand. Matt erinnerte sich an die jalousieartigen Gebilde unter den vier Düsen. Er korrigierte damit die Flughöhe des Autos. Es mußte so richtig sein, denn das Auto bewegte sich jetzt so gehorsam wie ein dressiertes Pferd.


  Die Felder und Obstwälder von Beta dehnten sich jetzt unter ihm aus. Das Alpha-Plateau war in dieser Höhe gut sichtbar. Die Alpha-Beta-Grenze war eine gekrümmte Linie mit einem breiten Fluß. Der Fluß glich einem gezackten blauen Band zwischen schroffen Wänden. Das blaue Band endete jäh an der Bergflanke und ergoß sich in einem tosenden Wasserfall ins Nichts. Rechts dehnte sich das Land in endlosen Terrassen aus, die in der Entfernung mit dem blauen Horizont verschwammen.


  Bald würde er die trennende Klippe überqueren und auf die Klinik zufliegen. Matt wußte nicht, wie sie aussah, aber er war sicher, daß er die riesigen Zylindertürme der Raumschiffe erkennen würde. Ein paar Autos bewegten sich über Beta. Und über Alpha wimmelte es nur so von ihnen. Matt hatte sich noch nicht entschieden, wie nahe er an die Klinik heranfliegen wollte, bevor er landete. Vielleicht mußten sogar die Piloten einen gewissen Abstand einhalten. Trotzdem fühlte Matt sich ziemlich sicher. Ein Auto war ein Auto, und nur die herrschende Klasse besaß welche. Jeder, der ihn beobachtete, mußte annehmen, daß er zu der Klasse der Piloten gehörte.


  Das war sein Fehler. Matt wußte nicht, was er falsch gemacht hatte. Er hatte sich gut auf das Auto eingestellt. Er flog es so gut, wie er konnte. Wenn ihm jemand gesagt hätte, daß ein zehnjähriges Pilotenkind seine Sache besser gemacht hätte als er, wäre er sehr gekränkt gewesen.


  Aber ein zehnjähriges Pilotenkind hätte das Auto niemals gestartet, ohne den Gyroskopschalter zu betätigen.


  


  Jesus Pietro frühstückte wie immer im Bett. Wie immer saß auch Major Jensen in seiner Nähe, trank Kaffee und wartete auf Befehle.


  »Sind die Gefangenen alle untergebracht?«


  »Ja, Sir, im Vivarium. Alle außer dreien. Für sie hatten wir dort keinen Platz mehr.«


  »Die sind in der Organbank?«


  »Ja, Sir.«


  Jesus Pietro schluckte eine Scheibe Grapefruit hinunter. »Was ist mit den ›Blindgängern‹ geschehen?«


  »Wir haben sie von den Rebellen getrennt und freigelassen. Punkt sechs haben sich die Hörgeräte aufgelöst.«


  »Aufgelöst, wahrhaftig! Nichts davon übriggeblieben?«


  »Doktor Gospin hat Luftproben entnommen. Vielleicht findet er Überreste.«


  »Das ist jetzt ohne Belang. Trotzdem – ein hübscher Trick, wenn man bedenkt, wie begrenzt ihre technischen Möglichkeiten sind«, sagte Jesus Pietro.


  Nach fünf Minuten Kauen und Schlucken wollte Pietro plötzlich wissen: »Was ist mit Keller?«


  »Wer, Sir?«


  »Der eine, der entkommen ist.«


  Nach drei Telefonaten war Major Jensen in der Lage zu melden: »Fehlanzeige aus den Siedlungen. Keiner hat ihn gesehen. Er hat nicht versucht, nach Hause zu kommen oder mit Verwandten oder Berufskollegen Kontakt aufzunehmen. Niemand von der Polizei, der bei der Razzia anwesend war, hat sein Gesicht erkannt. Keiner will zugeben, daß er ihm entwischt ist.«


  Es war wieder still, während Jesus Pietro seinen Kaffee austrank. »Sehen Sie zu, daß die Gefangenen in mein Büro gebracht werden. Einer nach dem anderen. Ich möchte herausfinden, ob jemand gestern die Landung beobachtet hat.«


  »Eines der Mädchen hatte Fotos bei sich, Sir. Von der Ladung Nummer drei. Sie muß sie mit einer skopischen Linse gemacht haben.«


  »Oh?« Einen Augenblick lang standen Jesus Pietro seine Gedanken auf der Stirn geschrieben. Millard Parlette! Wenn er das herausfand!


  »Warum haben Sie mir das nicht sofort gemeldet? Behandeln Sie das streng vertraulich! – Einen Moment!« rief er, als Jensen schon zur Tür ging. »Es gibt vielleicht Keller, die wir noch nicht kennen. Schicken Sie einen Trupp mit Echogeräten los. Sie sollen alle Häuser auf Delta und Eta auf unterirdische Hohlräume untersuchen.«


  »Ja, Sir. Irgendwelche Prioritäten?«


  »Nein, nein. Das Vivarium ist ja schon überfüllt. Sagen Sie den Leuten, sie sollen sich ruhig Zeit lassen.«


  Das Telefon klingelte. Major Jensen nahm den Hörer ab, lauschte und fragte dann: »Warum rufen Sie dann hier an? – Augenblick.« Ein wenig spöttisch berichtete er: »Ein Auto nähert sich der Klinik. Sieht aus, als sitze ein Besoffener am Steuer.«


  »Nun, warum zum Kuckuck, hm. Ist es vielleicht das gleiche Modell wie der Jet in Kanes Keller?«


  Major Jensen fragte nach. »Jawohl, Sir.«


  »Ich hätte gleich wissen müssen, daß es einen Fluchtweg aus dem Keller gibt. Sagen Sie den Leuten, sie sollen das Ding herunterholen!«


  Die Geologen behaupteten, der Berg Lookitthat wäre, geologisch betrachtet, noch ziemlich jung. Ein paar hundert oder tausend Jahre zuvor war ein Teil der Oberfläche des Planeten geschmolzen. Möglicherweise war eine ungewöhnlich große Menge heißes Magma ausgetreten. Vielleicht war auch Asteroid den Feuertod gestorben. Magma floß aus dem Trichter, hob sich und kühlte ab, floß erneut und kühlte ab, bis sich ein Tafelberg mit schroffen geriffelten Wänden vierzig Meilen über dem Boden erhob.


  Es mußte noch sehr jung sein. So eine ungeheure Anomalie konnte der Erosion der Atmosphäre auf dem Berg Lookitthat nicht lange standhalten.


  Und weil der Berg noch so jung war, zeigte der Boden auch noch die Konturen der Lavaflüsse. Das nördliche Ende des Plateaus war höher, und zwar so hoch und so kalt, daß sich dort ein Gletscher gebildet hatte. Deswegen flossen die meisten Flüsse und Bäche nach Süden. Aber es gab auch Ausnahmen; denn die Oberfläche von Mount Lookitthat war gefürchtet, ein Wirrwarr von Plateaus, die von steilen Klippen und Schluchten voneinander getrennt waren.


  Die langsamen Raumschiffe waren im Süden gelandet, auf dem höchsten Plateau dieser Region. Die Siedler waren gezwungen worden, sich weiter unten niederzulassen. Obgleich die Siedler in der Überzahl waren, hatten sie weniger Land in Besitz, denn die Piloten besaßen Autos, und mit fliegenden Autos kann man den Weg zu einem Haus in den Bergen rasch zurücklegen. Mit Fahrrädern aber nicht. Das Alpha-Plateau gehörte also den Piloten. Und die Herrschenden zogen es vor, dicht beisammen zu leben. Nur wenige wohnten oben im Norden in vornehmer Isolierung.


  Das Alpha-Plateau war überfüllt.


  Matt sah unter sich ein Meer von Häusern. Sie unterschieden sich sehr stark in den Farben, im Stil und im Baumaterial. Für Matt, der sein Leben in Häusern aus Baustoffkorallen verbracht hatte, hatte die Siedlung etwas Bizarres an sich. Es gab sogar ein paar heruntergekommene, verlassene Korallenbungalows, jedes viel größer als ein Siedlerhaus. Zwei oder drei waren so groß wie Matts alte Volksschule. Als die Baustoffkoralle auf dem Plateau eingeführt worden war, hatte die Elite das Material zuerst für sich beansprucht. Dann war es unmodern geworden.


  Keines der Gebäude schien mehr als zwei Stockwerke zu haben. Eines Tages würden hier Wolkenkratzer stehen, wenn die Piloten sich weiter vermehrten. Dahinter aber erhoben sich zwei mächtige Türme aus einer formlosen Konstruktion von Stein und Metall. Das mußte die Klinik sein.


  Matt verspürte allmählich die Strapazen des Fluges. Er mußte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Armaturenbrett, dem Boden und der Klinik vor ihm teilen. Er kam näher, konnte jetzt abschätzen, wie groß sie war.


  Jedes der beiden Raumschiffe hatte sechs Piloten und fünfzig Siedler hierhergebracht.


  Jedes Raumschiff hatte auch einen Frachtraum, zwei wasserbetriebene Reaktionsmotoren und einen Wassertreibstofftank. Und all das hatte in einem hohlen, doppelwandigen Zylinder Platz finden müssen, der die Form einer Konservenbüchse hatte. Im Weltraum hatten sie sich um ihre Achse gedreht, um zentrifugale Schwerkraft zu erzeugen. Und den leeren Raum zwischen Innen- und Außenhülle hatten früher zwei Wasserstoffballons ausgefüllt.


  Das waren mächtige Dinger. Und doch wurden sie fast erdrückt von den wild wuchernden Gebäuden der Klinik. Die meisten hatten zwei Stockwerke. Aber auch Türme waren dazwischen, die bis zur halben Höhe der Raumschiffe hinaufreichten. Ein paar davon waren wohl Kraftstationen, andere – er konnte sich ihren Verwendungszweck nicht denken. Flacher, kahler Fels umgab die Klinik im Radius von einer halben Meile. Der Boden war so nackt wie das Plateau es gewesen war, bevor die Raumschiffe eine sorgfältig ausgewählte Ökologie hierhergebracht hatten. Nur an einer Stelle reichte ein dünner Streifen Wald quer über die Felsen bis an die Klinik heran.


  Warum, überlegte Matt, hatte der Vollzug diesen Streifen Vegetation übriggelassen?


  Eine Welle der Benommenheit überkam ihn, gefolgt von aufsteigender Panik. Ein Betäubungsstrahl! Zum erstenmal blickte er sich um. Zwanzig oder dreißig Vollzugsfahrzeuge flogen hinter ihm her.


  Er wurde wieder getroffen. Matt drückte den 1-3-Hebel ganz zurück. Das Auto kippte nach links, mehr als 45 Grad, ehe er es wieder unter Kontrolle bringen konnte. Er schoß nach links davon. Immer schneller bewegte sich das Auto auf die Kante des Alpha-Plateaus zu.


  Lähmung ergriff seinen Körper. Sie hatten versucht, ihn zur Landung zu zwingen. Jetzt wollten sie ihn herunterholen, ehe er den Abgrund erreichte. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er war unfähig, sich zu bewegen. Das Auto fiel nach unten – hinein in den Nebel.


  Wie tief war der Nebel? Er würde es nie erfahren. Und die Polizisten würden über ihm kreisen, bis er endgültig im Nebel verschwunden war. Er konnte nicht zurück auf das Plateau. Sie würden ihn abschießen und dann die Überreste zusammensuchen. Jetzt gab es nur noch eine Richtung für ihn.


  Matt drehte das Auto um hundertachtzig Grad, bis er mit dem Kopf nach unten hing.


  Die Polizisten folgten ihm, bis ihre Ohren zu dröhnen begannen. Dann warteten sie. Nach einigen Minuten verschwand das Auto unter ihnen – ein verschwommener dunkler Fleck mit einem fadendünnen Schatten hinter sich.


  »Ein teuflisches Ende«, sagte jemand. Der Satz ging über die Funkgeräte, und man hörte zustimmendes Brummen.


  Die Polizei flog zurück, aufwärts. Sie wußten sehr gut, daß ihre Autos nicht luftdicht verschlossen waren. Fast, aber nicht ganz. Vor ein paar Jahren noch waren Männer mit ihren Autos über die Kante geflogen, um ihren Mut zu beweisen und herauszufinden, in welcher Tiefe die Luft giftig wurde. Diese Grenze war noch oberhalb der Nebelfelder. Jemand mit dem Namen Greeley hatte sogar versucht, mit abgestellten Düsen so tief zu fallen, bis der giftige Nebel in seine Kabine eindrang. Er war vier Meilen weit gekommen, ehe die heißen, giftigen Gase ihn fast erstickten. Er hatte Glück gehabt, erreichte noch das Plateau, bevor er ohnmächtig wurde. In der Klinik erhielt er neue Lungen. Auf dem Alpha-Plateau galt er heute noch als Held.


  Selbst Greeley hätte sein Auto nicht auf den Kopf gestellt. Niemand würde das tun, wenn er etwas von Autos verstand. Die Kabine konnte sich in der Luft öffnen!


  Das wußte Matt nicht. Er wußte so wenig über Maschinen. Maschinen waren Luxus. Die Siedler benötigten billige Häuser, wetterfeste Obstbäume und Teppiche, die nicht von Hand angefertigt wurden. Sie brauchten keine Geschirrspülmaschinen, Kühlschränke, Rasierapparate oder Autos. Maschinen mußten von Maschinen hergestellt werden, und die Piloten achteten streng darauf, daß Maschinen nicht an Siedler weitergegeben wurden. Das komplizierteste Gerät, das Matt kannte, war ein Fahrrad. Ein Auto sollte man nicht ohne Gyroskop fliegen, aber Matt hatte es trotzdem getan.


  


  Er mußte sich im Nebel vor der Polizei verstecken. Je schneller er fiel, desto rascher blieb die Polizei zurück.


  Zuerst wurde er mit der vollen Kraft der Düsen gegen den Sitz gepreßt. Der pfeifende Wind wurde zu einem Brüllen, trotz der Schalldämpfung. Luft drückte von unten. Doch dann begann der freie Fall. Und er fiel immer schneller! Jetzt war die Schwerkraft geringer als der Luftwiderstand. Matt schlug mit den Armen um sich und versuchte sich irgendwo festzuhalten. Er ergriff die Haltegurte. Sie hielten ihn nicht nur, als er sie befestigt hatte, sie gaben ihm auch seine Sicherheit zurück. Offensichtlich waren sie nur zu diesem Zweck angebracht worden.


  Es wurde dunkel. Selbst der Himmel zu seinen Füßen wurde dunkler, und von den Polizeiautos war nichts mehr zu sehen. Gut. Matt schaltete die Düsen ab.


  Das Blut strömte in seinen Kopf und drohte ihn zu ersticken. Er kippte das Auto wieder in die richtige Lage. Ein jäher Druck preßte ihn tief in seinen Sitz. Seit dem Start der ersten primitiven Raketen hatte kein Mensch mehr eine so brutale Behandlung erlebt. Aber er hielt die Belastung aus. Was er nicht ertragen konnte, war die Hitze. Und den Schmerz in seinen Ohren. Und den Geschmack der Luft.


  Er setzte die Düsen wieder in Gang. Er wollte jetzt schnell stoppen.


  Was das betraf – wußte er überhaupt, wann das Auto stillstand? Um ihn herum war nicht nur Nebel, sondern auch eine dunkle Verschwommenheit, die nichts über seine Geschwindigkeit verriet. Sich hier zu verirren, mußte schrecklich sein. Wenigstens wußte er, wo oben war.


  Es war etwas heller dort.


  Die Luft schmeckte nach brennendem Sirup. Noch immer drang Gas herein. Matt zog das Hemd über den Mund und versuchte, durch den Stoff zu atmen. Es ging nicht. Eine schwarze Wand tauchte aus dem Nebel auf, und er drehte das Auto in eine andere Richtung, um einen Zusammenstoß mit dem Berg Lookitthat zu vermeiden. Er blieb in der Nähe der dunklen Wand und sah, wie sie vorbeiraste.


  Der Nebel verschwand. Er schoß wieder aufwärts durch strahlendes Sonnenlicht. Als er nicht mehr länger das giftige Gas einatmen konnte, ließ er das Fenster hinab. Das Auto legte sich auf die Seite und fing an zu kippen. Ein Hurrikan brüllte durch die Kabine. Er war heiß und dick und schwammig, dieser Hurrikan; aber Matt konnte das Zeug wenigstens einatmen.


  Er sah die Kante des Plateaus über sich, und er schob die Hebel ein wenig zurück, um die Geschwindigkeit herabzusetzen. Sein Magen drehte sich um. Zum erstenmal, seit er im Auto war, hatte er Zeit, sich zu übergeben. Sein Magen revoltierte, sein Kopf dröhnte von dem plötzlichen Druckwechsel, und er spürte die Reaktion seiner Muskeln auf die Betäubungsschüsse der Vollzugspolizei. Er hielt das Auto mehr oder weniger waagerecht, bis er die Kante des Plateaus erreichte. Entlang der Kante ragte eine Steinmauer auf. Er steuerte das Auto seitwärts, dann rückwärts, wendete es irgendwie, blieb dann bewegungslos in der Luft und senkte schließlich das Fahrzeug.


  Das Auto bewegte sich ungefähr vier Fuß nach unten. Matt öffnete die Tür.


  Er war müde, ihm war übel, und er wollte sich hinlegen. Er schob den Wähler nach vorn.


  Der Hebel stand auf »Boden«.


  Matt stolperte aus der Tür – stolperte, weil das Auto wieder aufstieg. Es hob sich vier Zoll vom Boden und begann zu gleiten. Während seiner Experimente mußte Matt die Grundhöhe eingestellt haben, so daß das Auto jetzt ein Bodenfahrzeug war. Es glitt weiter, als er versuchte, es einzuholen. Auf Händen und Füßen sah er zu, wie es sich fortbewegte, über den unebenen Boden glitt, gegen die Mauer stieß, wieder zurückkam, noch einmal gegen die Wand trieb. Es beschrieb einen Kreis um die Ecke der Mauer und stürzte über die Kante der Bergwand ins Nichts.


  Matt warf sich auf den Rücken und schloß die Augen. Ihm war es egal, was aus dem Auto wurde.


  Die Strapazen des Fluges, der Betäubungsschock, die vergiftete Luft, die unterschiedlichen Druckeinwirkungen: Alles das überkam ihn jetzt, und er wollte sterben. Dann erholte er sich allmählich. Niemand fand ihn hier. In der Nähe war ein Haus, aber es sah unbewohnt aus. Nach einer Weile setzte sich Matt auf und tastete seinen Körper ab.


  Der Hals tat ihm weh. In seinem Mund hatte er einen seltsamen, unangenehmen Geschmack.


  Er befand sich noch auf dem Alpha-Plateau. Nur Piloten würden sich die Mühe machen, entlang der Kante am Abgrund Mauern zu bauen. Jetzt saß er also in der Falle. Ohne Auto kam er nicht mehr vom Alpha-Plateau herunter, genausowenig, wie er ohne Auto hinaufgekommen wäre.


  Aber das Haus bestand aus Baustoffkorallen. Es war größer als jedes Wohnhaus, das er bisher gesehen hatte, und bestand dennoch aus Baustoffkorallen. Das bedeutete, daß es seit mindestens vierzig Jahren leer stand.


  Er würde es eben riskieren müssen. Es stand kein Baum in der Nähe, wo er sich verstecken konnte. Matt stand auf und ging auf das Haus zu.


  4


  Die Klinik war der Nabel dieser Welt. Es war keine große Welt. Die besiedelten Gebiete umfaßten nur 20 000 Quadratmeilen. Aber die mußten verwaltet werden. Und versorgt mit Elektrizität und mit Wasser aus dem Fluß vor dem großen Wasserfall. Und sie mußten medizinisch betreut werden. Die Klinik war groß, vielschichtig, kompliziert angelegt. Die Raumschiffe flankierten den östlichen, bzw. westlichen Flügel. Da die Raumschiffe Hohlzylinder mit sich nach innen öffnenden Luftschleusen waren, waren die Gänge dort so verschlungen wie in einem Labyrinth. Selbst ein Eingeweihter fand sich dort nur mit Mühe zurecht.


  So wußte auch der junge Mann in Jesus Pietros Büro nicht, wo er war. Selbst wenn er aus dem Büro geflüchtet wäre, hätte er nicht weitergewußt. Er war sich über diese Tatsache im klaren.


  »Sie lagen auf dem Zündhebel der Bombe«, sagte Jesus Pietro.


  Der Mann nickte. Sein sandfarbenes Haar war im alten Siedlerstil geschnitten, der dem noch älteren Mohawk-Stil nachempfunden war. Er hatte Ringe unter den Augen, als ob er zu wenig geschlafen hätte. Seine ganze Gestalt drückte Niedergeschlagenheit und Verzweiflung aus.


  »Sie haben versagt«, sagte Jesus Pietro ruhig. »Sie haben sich so geschickt fallen lassen, daß der Zünder nicht ausgelöst wurde.«


  Der Mann blickte auf. Nackte Wut malte sich auf seinem Gesicht.


  »Sie brauchen sich nicht zu schämen. Diese Sprengfalle ist ein ganz alter Trick. Praktisch wird sie nie ausgelöst. Der Mann, der den Auftrag hat, sich und seine Freunde in die Luft zu sprengen, versagt meistens im letzten Moment.«


  »Ich habe erwartet, im Jenseits aufzuwachen!« schrie der Mann.


  »Eine ganz natürliche Reaktion. Man muß schon ein Psychopath sein, wenn man Selbstmord begehen will. Nein, Sie brauchen mir das alles nicht zu erzählen. Das interessiert mich gar nicht. Ich möchte etwas über das Auto im Keller erfahren!«


  »Sie glauben, ich bin ein Feigling, nicht wahr?«


  »Was für ein häßliches Wort.«


  »Ich habe das Auto gestohlen.«


  »Tatsächlich?« Der skeptische Ton war ehrlich. Jesus Pietro glaubte dem Mann nicht. »Vielleicht können Sie mir verraten, warum der Diebstahl nie bemerkt wurde.«


  Der Mann erzählte es ihm. Er wollte, daß Jesus Pietro wenigstens seinen Mut anerkannte. Es war niemand mehr da, den er verraten konnte. Er würde so lange leben, wie Jesus Pietro ihm zuhören wollte. Plus drei Minuten. Der Operationsraum der Organbank war drei Minuten von diesem Büro entfernt. Jesus Pietro hörte zu. Ja, er erinnerte sich an das Auto, das fünf Tage lang über dem Plateau gekreist war. Der Eigentümer, ein Pilot, hatte ihn fürchterlich beschimpft, weil er das zugelassen hatte. Der Mann hatte sogar gefordert, daß einer von Castros Leuten sich von oben auf das Auto herunterlassen und es wieder heraufholen sollte.


  »Wir haben es versteckt, als der Keller gebaut wurde«, beendete der Gefangene seinen Bericht. »Dann haben wir das Haus darüber gebaut.« Er sank in sich zusammen, sprach aber murmelnd weiter. »Wir hatten auch Gewehre und selbstgebastelte Bomben. Und jetzt – es war alles umsonst.«


  »Das Auto wurde benutzt.«


  »Was?«


  »Heute nachmittag. Keller ist uns letzte Nacht entkommen. Er schlich zurück in Kanes Haus, nahm das Auto und flog damit fast bis zur Klinik, ehe wir ihn aufhalten konnten. Nur die Nebeldämonen wissen, was er vorhatte.«


  »Großartig! Der letzte Flug unserer Luftwaffe. Unsere wundervolle Luftwaffe. Wer, sagten Sie, war der Pilot?«


  »Keller. Matthew Leigh Keller.«


  »Ich kenne ihn nicht. Was wollte er mit meinem Auto?«


  »Versuchen Sie doch nicht, mich zu täuschen. Sie beschützen niemand. Wir haben ihn über die Kante getrieben. Ein Meter fünfundsiebzig, einundzwanzig Jahre alt, braune Haare, blaue Augen…«


  »Ich schwöre Ihnen, ich kenne den Mann nicht.«


  »Adieu.«


  Jesus Pietro drückte einen Knopf unterhalb der Schreibtischplatte. Die Tür öffnete sich.


  »Warten Sie einen Moment! Warten Sie doch…!«


  Er lügt, dachte Jesus Pietro, nachdem der Mann verschwunden war. Wahrscheinlich hat er auch über das Auto nicht die Wahrheit berichtet. Irgendwo im Vivarium wartete der Rebell, der das Auto tatsächlich gestohlen hatte, auf sein Verhör. Wenn es überhaupt gestohlen worden war. Vielleicht hatte ein »Pilot« es den Rebellen überlassen.


  Ein Verräter der herrschenden Klasse.


  Er hatte oft darüber nachgedacht, warum die Erhabenen ihm keine Wahrheitsdrogen geben wollten. Nach den Rezepten in der Raumschiff-Bibliothek hätten sie leicht hergestellt werden können. Millard Parlette hatte einmal versucht, ihm das zu erklären, als er in einer nachgiebigen Stimmung war. »Wir besitzen ihre Körper«, hatte er gesagt. »Wir nehmen sie auseinander, wenn wir einen Vorwand dafür finden. Wenn sie es schaffen, eines natürlichen Todes zu sterben, dann bekommen wir trotzdem, was wir noch von ihnen gebrauchen können. Sollen die armen Hunde nicht wenigstens ihre eigenen Gedanken haben dürfen?«


  Das schien eine seltsame, übertrieben mitleidige Haltung zu sein für einen Mann, der nur noch lebte, weil es die Organbank gab. Pietro seufzte. Die Wahrheit mußte er eben auf andere Weise ergründen.


  Polly Tournquist. Alter: zwanzig. Größe: ein Meter achtundfünfzig. Gewicht: fünfundneunzig Pfund. Sie trug ein zerknittertes Partykleid im Stil der Siedler. In Jesus Pietros Augen machte das sie nicht anziehender. Sie war klein, braun und verglichen mit den anderen Frauen, die Jesus Pietro kennengelernt hatte, muskulös. Sie hatte die Muskeln von der Arbeit, nicht vom Tennisspielen. Ihre Hände waren mit Schwielen bedeckt. Ihr Haar, glatt zurückgekämmt, hatte natürliche Wellen, war aber zu keiner Frisur geordnet.


  Wenn sie wie ein Pilotenmädchen aufgewachsen wäre, hätte sie gewußt, wie man sich mit kosmetischen Mitteln verschönern kann. Ohne Schwielen an den Händen und mit einer glatten Haut hätte man sie als anziehend bezeichnen können. Aber wie die meisten Siedler war sie schneller gealtert als ein Mitglied der Elite.


  Sie war eben nur ein junges Siedlermädchen wie tausend andere auch.


  Sie ertrug seinen bohrenden Blick eine ganze Minute, ehe sie auffuhr: »Und?«


  »Und? Sie sind doch Polly Tournquist, nicht wahr?«


  »Natürlich!«


  »Sie hatten ein paar Filme bei sich, als Sie gestern nacht aufgegriffen wurden. Woher haben Sie die Filme?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Ich denke, mit der Zeit werden Sie schon noch berichten. Worüber sollen wir uns denn unterhalten?«


  Polly sah ihn überrascht an. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Sicher ist das mein Ernst. Ich habe heute mit sechs Leuten gesprochen. Die Organbank ist voll, der Tag fast zu Ende. Ich habe es nicht eilig. Wissen Sie, was die Fotos darstellen?«


  Sie nickte. »Ich glaube, ja. Besonders nach dieser Razzia ist mir die Sache noch klarer geworden.«


  »Oh, Sie haben also den Grund für die Razzia erkannt?«


  »Offenbar brauchen Sie die ›Söhne der Erde‹ nicht mehr. Wir waren immer gefährlich für Sie…«


  »Sie schmeicheln sich.«


  »Aber Sie haben nie versucht, uns zu vernichten, denn wir waren ja die ganze Zeit eine Art lebendige Reserve für Ihre Organbank.«


  »Sie erstaunen mich! Wußten Sie das schon, als Sie dieser Organisation beitraten?«


  »Ich ahnte es.«


  »Warum sind Sie dann der Organisation beigetreten?«


  Sie breitete die Hände aus. »Warum tritt man einer illegalen Organisation bei? Weil man gewisse Zustände nicht mehr ertragen kann. – Castro, was geschieht mit Ihrem Körper, wenn Sie sterben?«


  »Er wird verbrannt. Ich bin ein alter Mann.«


  »Sie gehören zu den Piloten. Piloten werden immer feuerbestattet. Nur Siedler kommen in die Organbank.«


  »Ich bin nur zur Hälfte ein Pilot«, erwiderte Jesus Pietro. Sein Wunsch, sich auszusprechen, war ehrlich. Er brauchte bei diesem Mädchen, das schon jetzt so gut wie tot war, nicht zurückhaltend zu sein. »Als mein – sagen wir – Pseudovater siebzig Jahre alt wurde, brauchte er Geschlechtshormone. Er legte sich deshalb gleich ein neues Organ zu.«


  Das Mädchen blickte ihn erst verwundert, dann entsetzt an.


  »Ich sehe, Sie verstehen mich. Kurz danach wurde seine Frau, meine Mutter, schwanger. Ich muß zugeben, daß ich wie ein Pilotenkind aufgewachsen bin. Ich mag meine Eltern sehr. Ich weiß allerdings nicht, wer mein richtiger Vater war. Vielleicht ein Dieb oder ein Rebell.«


  »Für Sie ist das heute nicht mehr wichtig, glaube ich.« Der Ton des Mädchens war böse.


  »Nein – Nun zurück zu den ›Söhnen der Erde‹«, sagte Jesus Pietro kalt. »Sie haben ganz recht. Wir brauchen sie nicht mehr – weder als Reserve, noch für andere Zwecke. Ihre Gruppe war die größte Rebellenorganisation auf dem Berg Lookitthat. Die anderen kommen später dran.«


  »Das verstehe ich nicht. Die Organbank ist doch jetzt überflüssig, nicht wahr? Warum veröffentlichen Sie das nicht? Die ganze Welt würde ein Freudenfest feiern!«


  »Deshalb verschweigen wir es ja. Ihre Art zu denken, ist reichlich verschwommen. Nein, die Organbank ist keinesfalls überflüssig. Wir werden nur weniger Rohmaterial brauchen. Und als Strafe für Verbrechen ist die Bank so wichtig wie eh und je.«


  »Sie Bestie!« sagte Polly. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Stimme hatte einen eisigen Klang, der ihre Wut nur zum Teil verbarg. »Wir werden in Zukunft also sinnlos hingeschlachtet werden!«


  »Na, na – nicht sinnlos«, erwiderte Jesus Pietro geduldig.


  »Wechseln wir das Thema. Was wissen Sie über das Auto in Kanes Keller?«


  »Das sage ich nicht.«


  »Sie sind ein schwieriger Fall.«


  Das Mädchen lächelte zum erstenmal.


  »Das weiß ich.«


  Jesus Pietro war von seiner eigenen Reaktion überrascht. Ein Anflug von Bewunderung, gefolgt von einer jähen Begierde. Plötzlich war das Siedlermädchen die begehrenswerteste Frau des Universums. Jesus Pietro bewahrte einen steinernen Gesichtsausdruck, während der Aufruhr seiner Sinne wieder abebbte. Es dauerte mehrere Sekunden.


  »Was für einen Auftrag hatte Matthew Leigh Keller?«


  »Wer?«


  »Sie wollen es mir nicht sagen. Miß Tournquist, Sie wissen wahrscheinlich, daß wir keine Wahrheitsdrogen besitzen. In der Raumschiffbibliothek gibt es Rezepte, wie man Skopolamin herstellt. Aber kein Pilot gibt uns die Erlaubnis, die Droge herzustellen. Deshalb muß ich leider zu anderen Methoden greifen.« Er sah, wie sie erstarrte. »Nein, nein, kein Schmerz. Dann würde ich selbst in der Organbank landen, wenn ich Sie foltern ließe. Ich will Ihnen nur Zeit geben, sich auszuruhen.«


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Castro, was sind Sie eigentlich für ein Mensch! Sie sind doch selbst zur Hälfte Siedler. Warum stehen Sie auf der Seite der Unterdrücker?«


  »Es muß Recht und Ordnung herrschen, Miß Tournquist. Auf dem ganzen Planeten gibt es nur eine Macht, die Recht und Ordnung garantiert, und diese Macht ist die Pilotenclique.« Jesus Pietro drückte auf einen Knopf.


  Er konnte sich nicht entspannen, nachdem sie gegangen war. Er war erschüttert. Hatte sie seine Begierde gespürt? Wie konnte so etwas passieren. Aber sie hatte wahrscheinlich nur bemerkt, daß er erregt war – wütend.


  Polly bewegte sich im Irrgarten der Gänge, als ihr plötzlich Matt Keller einfiel. Ihre Gelassenheit schwand. Warum interessierte sich Jesus Pietro für Matt? Er war doch nicht einmal Mitglied der Organisation? Hieß es, daß Matt entkommen war?


  Dieser Abend war reichlich merkwürdig gewesen. Sie mochte Matt. Er hatte sie interessiert. Und dann, plötzlich… Er mußte den Eindruck bekommen haben, als wollte sie ihn abschütteln. Nun, jetzt spielte das keine Rolle mehr. Aber der Vollzug hätte Matt freilassen müssen. Er war doch nur ein Blindgänger auf der Party…


  


  Das Mädchen betrachtete die gebogenen Korallenwände, die Wendeltreppen, den vergilbten braunen Teppich, der einmal frisches, grünes Gras gewesen war. Sein neuer, auffallend gefärbter Pullover bildete einen merkwürdigen Kontrast zu den blaßrosa Wänden.


  »Ein komisches Haus«, sagte das Mädchen. Sein Akzent war merkwürdig affektiert. Er verriet, daß sie zur herrschenden Klasse gehörte.


  Ihr Begleiter nahm den Arm von ihrer Taille. »So leben sie«, sagte er mit dem gleichen Akzent. »Genauso. Man kann ihre Häuser vom Auto aus sehen, wenn man zum See fliegt.«


  Matt lächelte böse, als er sie die Treppe hinaufgehen sah. Warum kamen sie nicht hinunter zum Delta-Plateau, wenn sie sehen wollten, wie Siedler lebten?


  Aber warum sollten sie? Ihr Leben hier oben war bestimmt interessanter.


  Wie eigenartig diese Leute waren. Man konnte sie nur schlecht verstehen. Nicht nur wegen des affektierten Tonfalls, sondern auch weil bestimmte Worte bei ihnen etwas ganz anderes bedeuteten als bei den Siedlern. Auch ihre Gesichter waren fremdartig, mit hohen, vorstehenden Wangenknochen und auffallenden Nasenflügeln.


  Verglichen mit den Leuten, die Matt kannte, schienen sie zerbrechlich und doch graziös zu sein. Sie schritten dahin, als ob ihnen die Welt gehörte.


  Das verlassene Haus war eine Enttäuschung. Zuerst hatte Matt gedacht, er sei verloren, als er das Pilotenpaar hereinkommen sah, staunend und gaffend wie in einem Museum. Hoffentlich blieben sie noch eine ganze Weile oben im ersten Stock.


  Matt schlich sich aus seinem Versteck, nahm ihren Picknickkorb und rannte auf Zehenspitzen zur Tür.


  Er kletterte über die niedrige Mauer, den Picknickkorb in einer Hand. Darunter dehnte sich ein drei Fuß breiter Granitsims aus. Matt setzte sich, den Rücken an die Wand gelehnt. Seine Beine baumelten über der vierzig Meilen tiefen Hölle. Er öffnete den Picknickkorb.


  Da war mehr als genug für zwei. Er aß alles auf – die Eier und belegten Brote, den Pudding, den Kuchen, zum Schluß noch eine Handvoll Oliven. Dann warf er den Korb in den Abgrund und blickte ihm nach, bis er im Nebel verschwand.


  


  Matt lag auf der Seite, mit dem Gesicht über der Felskante, und starrte hinunter in die unendliche Dunkelheit. Es war Nacht. Und er fühlte sich wundervoll.


  Bis er sich erinnerte.


  Er stand auf und kletterte vorsichtig über die Wand. Er durfte hier, drei Fuß vom Abgrund entfernt, nicht ausrutschen, und er war häufig ungeschickt, wenn er nervös war. Sein Magen schien jetzt ein Gegenstand aus Plastik zu sein, wie man ihn zu Demonstrationszwecken in der Schule verwendete. Seine Glieder zuckten.


  Er entfernte sich ein paar Meter vom Abgrund und blieb dann stehen. In welcher Richtung lag die Klinik?


  Links drüben lag ein Hügel. Licht schimmerte an seinen Rändern. Er würde versuchen, ihn zu besteigen.


  Gras und Erde blieben zurück, als er die Kuppe erreichte. Jetzt spürte er nackten Stein unter seinen bloßen Füßen, Stein und Felsstaub, der auch nach dreihundert Jahren der Besiedlung noch unberührt geblieben war. Er stand oben auf dem Hügel und blickte auf die Klinik hinunter. Eine halbe Meile weit weg lag sie und erstrahlte im hellen Licht. Dahinter und an den Seiten blinkten noch mehr Lichter, keines weniger als eine Meile von der Klinik entfernt. Nur der schmale, bewaldete Streifen, den er schon am Morgen bemerkt hatte, warf einen unregelmäßigen Schatten auf das kahlgeschlagene Gelände vor der Klinik.


  Parallel zu den Bäumen liefen zwei Lichterketten von der Klinik zu ein paar Gebäuden am Rand der kahlen Region. Offenbar eine Versorgungsstraße.


  Er konnte das Wäldchen erreichen, wenn er sich am Rand der Stadt entlangschlich. Die Bäume würden ihn decken, bis er die Klinik erreichte. Aber dieser Weg schien unerklärlich einfach zu sein. Warum hatte der Vollzug diesen einen Waldstreifen übriggelassen? Dort mußte es nur so wimmeln von Sprengfallen.


  Matt kroch auf dem Bauch über den Felsen.


  Er war hundert Meter von der Klinikmauer entfernt, als er den Draht entdeckte. Große Metallpflöcke hielten ihn fest – Pflöcke, die einen Fuß hoch waren und jeweils knapp dreißig Meter auseinanderstanden. Sie waren in den Felsen getrieben. Der Draht selbst bestand aus blankem Kupfer. Er war ein paar Zoll über dem Boden straff gespannt. Matt hatte ihn nicht berührt. Er stieg vorsichtig darüber und hielt sich dann wieder dicht am Boden.


  An der Innenseite der Mauer schepperten die Alarmklingeln. Matt blieb ruhig liegen. Dann drehte er sich um und sprang mit einem Satz wieder über den Draht. Er bewegte sich nicht mehr. Seine Augen waren fest geschlossen. Er spürte eine leichte Lähmung. Offenbar bestrichen sie das Vorfeld mit Betäubungsstrahlen. Er riskierte einen Blick nach hinten. Vier Scheinwerfer leuchteten die kahlen Felsen ab. Die Mauer war voll von Polizisten.


  Matt drehte sich um, damit der Schweiß auf seinem Gesicht nicht das Licht reflektierte. Kugeln pfiffen um ihn herum. Es waren Gnadenkugeln, aus einem schaumartigen, chemischen Stoff bestehend, der sich im Blut auflöste. Sie trafen nicht so genau wie Bleikugeln; aber auf diese kurze Entfernung mußte man ihn ja treffen.


  Ein Lichtkegel streifte ihn. Dann noch einer und schließlich ein dritter.


  Von der Mauer rief eine Stimme: »Feuer einstellen!« Das Schwirren der anästhetischen Geschosse hörte auf. Die Stimme sprach tief, vielfach verstärkt: »Steh auf, Kerl!«


  Matt wollte wie ein Kaninchen einen Haken schlagen. Aber selbst ein Kaninchen wäre auf diesen rauhen Steinen nicht entkommen. Er stand auf und hob langsam die Hände.


  Nichts war zu hören, nichts rührte sich.


  Einer von den Scheinwerfern wanderte weiter. Dann die anderen. Sie tauchten das Vorfeld in gleißendes Licht. Dann gingen die Scheinwerfer aus.


  Die elektronisch verstärkte Stimme war wieder zu hören. Sie hatte einen verwunderten Klang. »Wer hat den Alarm ausgelöst?«


  Eine andere Stimme, kaum vernehmbar, erwiderte: »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Vielleicht ein Kaninchen. Na schön, stellen Sie alles ab.«


  Die Gestalten auf der Mauer verschwanden. Matt blieb allein zurück, die Arme noch immer erhoben. Nach einer Weile nahm er sie herunter und schlich davon.


  


  Der Mann hatte ein verkniffenes Gesicht, einen kleinen Mund und einen leeren Blick. Seine Uniform – die eines Vollzugsbeamten – war so gut gebügelt und sauber, als wäre sie vor einer Minute erst aus der Reinigung gekommen. Er saß gelangweilt neben der Tür – ein Mann, der sein halbes Leben lang gesessen und gewartet hatte.


  Alle Viertelstunde stand er auf und betrachtete den Sarg. Der Sarg war aus Eiche – außen jedenfalls. Die Meßgeräte an der linken Seite schienen von einem Laien am Sarg befestigt worden zu sein. Der Polizist beugte sich hinunter und studierte die Meßwerte. Etwas hätte schließlich schiefgehen können. Dann hätte er rasch eingreifen müssen. Aber es passierte ja hier nie etwas. Er ging zurück zu seinem Stuhl und döste weiter.


  In Polly Tournquists Gehirn war eine Information gespeichert, die benötigt wurde. Wie konnte man sie erfahren?


  Das Gedächtnis ist der Körper. Der Körper ist das Gedächtnis. Drogen würden auf ihren Stoffwechsel einwirken. Sie konnten ihr schaden. Und Drogen waren sowieso nicht erlaubt.


  Und foltern? Man konnte ein paar Fingernägel auszupfen, ein paar Knochen verbiegen. Aber der Schmerz beeinträchtigt die Adrenalindrüsen, und Adrenalin wirkt sich auf alles aus. Ständige Schmerzen können eine wilde, sogar unkontrollierbare Wirkung auf den Körper haben, den man für medizinische Zwecke so notwendig braucht. Außerdem war die Folter unmoralisch.


  Freundliche Überredung? Man hätte ihr einen Vergleich anbieten können. Ihr Leben und die Umsiedlung in ein anderes Gebiet auf dem Plateau für alle Informationen, die man brauchte. Das wäre doch ein Angebot! Und die Organbank war sowieso voll… Aber sie würde nicht darauf eingehen. Diese Leute kannte man. Die waren stur. Also blieb nur noch die Sargkur übrig.


  Polly Tournquist war eine verlassene Seele im All. Um sie herum war nichts, was man als Raum hätte bezeichnen können. Keine Hitze, keine Kälte, kein Druck, kein Licht, keine Dunkelheit, kein Hunger, kein Durst, kein Laut.


  Sie hatte versucht, sich auf ihren Herzschlag zu konzentrieren, aber selbst das gelang ihr nicht. Der Herzschlag war zu regelmäßig. Ihre Sinne hatten ihn einfach ausgeschaltet. Ähnlich war es mit der Dunkelheit hinter ihren geschlossenen, bandagierten Augenlidern: Die Dunkelheit war immer gleichmäßig, ohne Qualität, ohne sinnlichen Anreiz. Sie konnte ihre Muskeln in den weichen Bandagen zwar bewegen, aber nur wenige Millimeter ohne physische Entlastung. Ihr Mund stand ein wenig offen; aber sie konnte ihn weder weiter aufmachen noch über dem Schaumgummistück schließen. Sie konnte sich nicht auf die Zunge beißen, nicht einmal die Zunge spürte sie.


  Der erbarmungslose Friede dieser Sargkur entführte sie, lautlos schreiend, in das Nichts.


  Was war geschehen?


  Matt saß im Gras am Rande des Hügels über der Klinik. Er starrte hinüber zu den beleuchteten Fenstern. Seine Fäuste trommelten gegen seine Knie.


  Was war passiert? Sie hatten ihn doch gestellt!


  Er war weggegangen. Vollkommen verwirrt, hilflos, geschlagen hatte er auf Befehle, auf die brüllende Stimme aus den Lautsprechern gewartet. Doch nichts geschah. Es war, als hätten sie ihn da draußen vergessen. Den Tod im Rücken, war er fortgeschlichen. Er wartete auf das schmerzhafte Brennen der Betäubungsstrahlen, auf den Einschlag einer Gnadenkugel oder das wütende Brüllen eines Offiziers.


  Allmählich hatte er begriffen, daß die Polizei nicht mehr hinter ihm her war.


  Und dann rannte er los.


  Seine Lungen ruhten sich jetzt aus, aber sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er war gerannt, bis er zusammenbrach. Aber die Furcht, die ihn vorantrieb, war nicht die Angst vor der Organbank. Er war vor dem Unbegreiflichen geflohen. Wie konnte er aus diesem Todesstreifen entweichen, ohne daß ihn jemand sah? Das grenzte an Zauberei. Deshalb fürchtete er sich.


  Etwas hatte die Naturgesetze des Universums aufgehoben, um sein Leben zu retten. Er hatte noch nie gehört, daß jemand das fertigbrachte – außer den Nebeldämonen. Und die Nebeldämonen waren ein Mythos. Das hatte man ihm gesagt, als er alt genug für die Wahrheit war. Die Nebeldämonen waren ein Märchen, um Kinder zum Gehorsam zu zwingen. Doch niemand glaubte an Nebeldämonen. Sie waren nur zu gebrauchen als Götterersatz, wenn man fluchen wollte – als Wortfigur. Sie hatten mich gestellt und ließen mich trotzdem gehen? Warum?


  Hatten sie einen Grund dafür? Warum ließen sie einen Siedler bis an die Mauern der Klinik herankommen und verhafteten ihn nicht?


  War die Organbank voll? Aber sie hatten doch bestimmt Warteräume für Gefangene. Auch das Vieh wurde in einem Stall versorgt, ehe man es in das Schlachthaus trieb.


  Vielleicht hatten sie gedacht, er gehöre zu den Piloten. Ja, so mußte es gewesen sein! Ein Mann, der sich auf dem Alpha-Plateau verirrt hatte. Natürlich hatten sie erwartet, daß er zu den Piloten gehörte. Aber warum hatte man ihn gestellt, ohne ihn auszufragen?


  Matt ging unschlüssig im Kreis herum. Was sollte er jetzt tun? Sich noch einmal an die Klinik heranschleichen? Sich an die Alpha-Beta-Brücke heranpirschen? Sich vom Berg hinunterstürzen und dabei wild mit den Armen rudern?


  Oder besaß er vielleicht doch eine Begabung, die ihn vor Nachstellungen schützte. Zauber. Hood hatte von Zauberei gesprochen.


  Nein, das hatte er nicht. Er hatte geleugnet, daß Zauberei im Spiel war. Er hatte über psychische Kräfte gesprochen. Und Matt war in den Anblick von Polly so vertieft gewesen, daß er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was Hood gesagt hatte.


  Das war Pech. Denn das wäre eine Erklärung für dieses Wunder gewesen. Er verfügte über außerordentliche psychische Kräfte, obgleich er nicht wußte, was das bedeutete.


  »Ich besitze übernatürliche Kräfte«, sagte Matt laut. Seine Stimme hallte vom Steinboden wider.


  Er mußte Hood fragen! Vielleicht wußte er Genaueres über diese geheimnisvollen Kräfte. Auf jeden Fall gehörten sie zu den Eigenschaften, die ihm angeboren sein mußten. Er konnte sich jetzt an ähnliche Erlebnisse erinnern – als kleiner Junge. Man hatte ihn nie bemerkt, wenn er nicht bemerkt werden wollte.


  Er mußte mit Hood darüber sprechen!


  Aber Hood war ein Gefangener der Klinik. Vielleicht war er schon tot.


  Nun…


  Eine Schicht kleiner Federwolken verdeckte die Sterne. In der Stadt erloschen allmählich die Lichter. Nur in der Klinik nicht. Das Plateau lag in tiefem Schlaf.


  Ja… er hatte versucht, sich in die Klinik zu schleichen. Er war erwischt worden. Aber als er von den Scheinwerfern angestrahlt wurde, hatten sie ihn nicht gesehen. Das war und blieb ein Wunder. Aber er glaubte zu begreifen, wie es zustande kam.


  Er mußte es noch einmal riskieren. Matt begann zu laufen.


  Er hatte nie geplant, sich mit den Rebellen einzulassen. Wenn man ihn nur aufgehalten hätte, ehe es zu spät war! Aber es war bereits zu spät. Er war vernünftig genug, das zu begreifen.


  Er hätte wenigstens Pilotenkleider tragen sollen. Kräftige Farben. Ein blaues Hemd und einen orangefarbenen Pullover, glänzende grüne Hosen, ein dunkelrotes Cape mit einem S darauf, das von einem gelben Dreieck eingefaßt war. Und eine Brille.


  Er würde eben so gehen müssen, wie er war.


  Er ging an der Todeszone entlang, bis er die ersten Häuser erreichte. Dann wanderte er durch die dunklen Straßen. Die Häuser waren fremdartig, faszinierend. Er hätte sie gern bei Tageslicht gesehen. Was für Menschen wohnten hier? Rüstige, müßige, glückliche Menschen – ewig jung und gesund. Er wäre gern einer von ihnen gewesen.


  Aber etwas Eigenartiges fiel ihm an den Häusern auf. So verschiedenartig sie auch in Form, Farbe, Stil und Baumaterial waren, hatten sie doch eines gemeinsam: Sie kehrten der Klinik die Rückseite zu.


  Als ob die Klinik ihnen Furcht einflößte. Oder Schuldkomplexe. Matt ging schneller. Er war jetzt eine halbe Stunde unterwegs. Ja, da vorne war eine Zufahrtsstraße, taghell erleuchtet! Eine unterbrochene weiße Linie markierte die Mitte der Fahrbahn.


  Matt trat auf diese Linie und folgte ihr bis zur Klinik. Wieder wurden seine Schultern unnatürlich steif. Die Todesangst saß ihm im Nacken. Aber die Gefahr lag vor ihm. Die Organbank war die würdeloseste Todesart, die man sich vorstellen konnte.


  Trotzdem waren Siedler schon der Klinik lebendig entronnen und hatten von ihren Prozessen erzählt. Matt konnte sich gut vorstellen, was ihn erwartete.


  Sie würden ihn erkennen, mit Gnadenkugeln auf ihn schießen, ihn auf einer Liege in die Klinik tragen. Beim Aufwachen würde man ihn zu seinem ersten und letzten Verhör zu diesem verhaßten Castro bringen. Mit flackernden Augen würde dieser ihn anstarren. »Keller, nicht wahr? Ja, wir mußten Ihren Onkel auseinandernehmen. Nun, Keller? Sie kamen hier anmarschiert, als ob Sie ein Pilot wären und eine Verabredung mit mir hätten! Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Keller?«


  Was sollte er darauf antworten?
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  Im Schlaf sah Jesus Pietro mindestens zehn Jahre älter aus. Im Schlaf war sein sonst so gerader Rücken gekrümmt, die Muskeln schlaff, das Gesicht verfallen. Sein am Tage sorgfältig gekämmtes weißes Haar war zerzaust. Die bloße Kopfhaut schimmerte durch. Er schlief allein, von seiner Frau durch eine unverschlossene Tür getrennt. Manchmal zuckte er im Schlaf. Und manchmal, wenn er an Schlaflosigkeit litt, starrte er an die Decke, die Arme gekreuzt, und murmelte vor sich hin. Deshalb bevorzugte Nadia getrennte Schlafzimmer. Heute aber lag er ruhig.


  Er hätte mit fremder Hilfe wieder wie dreißig aussehen können. Er war innerlich gesund. Er atmete tief und regelmäßig. Das verdankte er einem ausgewechselten Lungenflügel. Seine Muskeln waren hart unter losen Hautfalten und Fettwülsten. Seine Verdauung war gut. Seine Zähne, alle transplantiert, waren perfekt. Mit einer neuen Haut, neuen Kopfhaut, neuer Leber, neuen Schließmuskeln könnte er wie dreißig aussehen.


  Aber dafür benötigte er eine Spezialerlaubnis vom Pilotenkongreß. Das war eine Art Beförderung zur herrschenden Klasse. Er würde sie annehmen, wenn man sie ihm anbot. Aber kämpfen würde er nicht darum. Transplantationen gehörten zu den Privilegien der Piloten. Sie waren auch die höchste Auszeichnung, die die Piloten zu vergeben hatten. Jesus Pietro war zwar nicht zimperlich, aber auch nicht erpicht darauf, Teile seines Körpers gegen fremde Organe einzutauschen. Damit verlor er ja einen Teil seines eigenen Ichs. Nur die Angst vor dem Tod hatte ihn vor Jahren dazu getrieben, sich einen neuen Lungenflügel einsetzen zu lassen.


  Er schlief.


  Und träumend erkannte er die Zusammenhänge.


  Polly Tournquists Filme. Jemand war ihm vorgestern durch die Maschen geschlüpft. Gestern war Keller entkommen. Ein nagender Verdacht regte sich, daß die Ladung des Transporters Nr. 143 noch wichtiger war, als man bisher geahnt hatte. Zerknitterte, unbequeme Laken. Seine Decken waren zu schwer. Er hatte vergessen, seine Zähne zu putzen. Eine Vision von Keller, wie er kopfüber in den Nebel stürzte. Schwache Geräusche draußen, die er sich nicht erklären konnte. Seine Begierde nach dem Mädchen im Sarg. Eine Versuchung, die uralte Technik der Gehirnwäsche anzuwenden, damit dieses Rebellenmädchen sich in ihn verliebte. Ehebruch!


  Versuchungen. Entkommene Gefangene. Heiße, faltige Laken.


  Sinnlos. Er war wach.


  Er lag steif auf dem Rücken, die Arme verschränkt, und starrte in die Dunkelheit. Letzte Nacht hatte ihn seine innere Uhr getäuscht. Er hatte um halb eins gefrühstückt. Warum mußte er immer an Keller denken?


  Kopfüber im Nebel, Hölle von oben und Himmel unten. Abwärts in das Unbekannte. Für immer verloren, schrecklich zerstört. Der Traum des Hindu, verwirklicht in physischer Form. Der Friede der gänzlichen Auflösung.


  Jesus Pietro wälzte sich herum und griff nach dem Telefon.


  Eine fremde Stimme sagte: »Klinik – Sir.«


  »Wer spricht?«


  »Sergeant Leonard V. Watts, Sir. Nachtdienst.«


  »Wie ist die Lage in der Klinik, Sergeant?«


  Watts’ Stimme war ruhig und besonnen. »Also, Sie haben um sieben Uhr die Klinik verlassen, Sir. Um halb acht befahl Major Jensen die Freilassung der Unschuldigen, die wir gestern abend verhaftet haben, die Leute ohne Hörgeräte. Major Jensen ging um neun. Um halb elf meldete Sergeant Helios, daß alle Unschuldigen wieder in ihre Wohnungen zurückgekehrt seien. Hm…« Papierrascheln im Hintergrund. »Bis auf zwei sind alle Gefangenen, die wir heute verhört haben, hingerichtet und in der Bank untergebracht worden. Die medizinische Versorgungsabteilung läßt mitteilen, daß die Bank bis auf weiteres kein neues Material mehr aufnehmen kann. Soll ich Ihnen die Liste der Hingerichteten vorlesen, Sir?«


  »Nein.«


  »Die Sargkur verläuft zufriedenstellend. Keine widrigen medizinischen Reaktionen festzustellen. Die Bodenstation meldet einen falschen Alarm um acht nach zwölf, verursacht – durch ein Kaninchen, das die Fotozellengrenze durchbrach. Kein Anzeichen, daß sich ein Mensch im Gelände bewegte.«


  »Woher wissen Sie dann, daß es ein Kaninchen war?«


  »Soll ich nachfragen, Sir?«


  »Nein. Sie vermuten es also nur. Gute Nacht.« Jesus Pietro drehte sich wieder auf den Rücken und wartete auf den Schlaf.


  Seine Gedanken wanderten.


  Er und Nadia waren in letzter Zeit nicht viel zusammen gewesen. Sollte er sich vielleicht einmal Testosteronspritzen geben lassen? Eine Transplantation würde nicht notwendig sein. Viele Drüsen wurden nicht einfach gelagert, sondern mußten in voller Funktionsfähigkeit verpflanzt werden. Spritzen waren zwar unangenehm…


  … und sein Vater hatte sie abgelehnt. Als junger Mann hatte Pietro lange überlegt, wie er zustande gekommen war. Warum hatte der alte Mann darauf bestanden, daß die Ärzte ihm neue Geschlechtsdrüsen verpaßten? Heute wußte er, warum. Vor sechzig Jahren war das Plateau noch zum großen Teil unbewohnt. Zeugung schien für Haneth Castro eine Pflicht zu sein wie für alle seine Vorfahren.


  Seine Gedanken wanderten, verschwommen, als der Schlaf kam. Jesus Pietro drehte sich auf die Seite.


  … Kaninchen?


  Warum nicht? Aus den Wäldern.


  Jesus Pietro drehte sich auf die andere Seite.


  … Wie konnte ein Kaninchen in einem Wald voller Fallen leben? Wie kam überhaupt ein Tier, das größer war als eine Maus, in das Wäldchen?


  Was hatte ein Kaninchen auf dem Alpha-Plateau zu suchen? Wovon ernährte es sich?


  Jesus Pietro fluchte und griff nach dem Telefon. »Sergeant Watts, das ist ein Befehl! Morgen werden die Wälder gründlich durchsucht und dann entlaust. Wenn ein Tier gefunden wird, das größer als eine Ratte ist, möchte ich informiert werden!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dieser Alarm heute abend. Welcher Bereich?«


  »Augenblick. Wo zum – ah – Bereich sechs.«


  »Sechs? Da sind doch gar keine Bäume!«


  »Nein, Sir.«


  »Gute Nacht, Sergeant«, sagte Jesus Pietro und hängte ein. Morgen würden die Wälder durchsucht werden. Der Vollzug ließ entschieden nach, dachte Jesus Pietro. Er mußte die Leute auf Vordermann bringen.


  


  Die Mauer wölbte sich nach außen. Zwölf Fuß Beton, verstärkt durch kreuzweise befestigten Stacheldraht. Das Tor wölbte sich ebenfalls nach außen, im selben Winkel, vielleicht zwölf Grad von der Senkrechten. Solides Gußeisen. Es glitt in die Betonwand hinein, wenn es geöffnet wurde. Das Tor war geschlossen. Licht sickerte durch die Ritzen.


  Matt stand vor der Mauer und blickte hinauf. Er konnte nicht hinüberklettern. Wenn die Posten ihn sahen, würden sie ihm das Tor schon öffnen. Aber sie durften ihn ja nicht sehen.


  Bisher hatten sie ihn auch noch nicht bemerkt. Seine Theorie war also richtig gewesen. Wenn die Polizisten dich sehen, wenn du dich versteckst, dich aber nicht sehen, wenn du dich nicht versteckst, beachten sie dich auch nicht, wenn du mitten auf einer beleuchteten Straße gehst.


  Aber hier war er mit seinem Latein am Ende.


  Was ihm auch immer geholfen hatte, hier half es nicht weiter.


  Matt drehte sich mit dem Rücken zur Wand. Er stand unter dem Eisentor. Seine Augen folgten der geraden Linie der Straße bis zu ihrem Ende. Die meisten Häuser waren jetzt dunkel. Das Land dehnte schwarz bis zum sternenübersäten Horizont.


  Plötzlich hatte er eine Eingebung. Sie war übermächtig.


  »Irgend etwas hilft mir«, sagte er mit halblauter Stimme. »Ich weiß es. Ich brauche Hilfe, um durch dieses Tor zu kommen. Ich muß in die Klinik.«


  Von innen drangen ganz schwache Geräusche heraus. Gleichmäßige Schritte, leise Stimmen.


  Plötzlich wußte Matt, daß es nur einen Weg hinein gab. Er verließ die Fahrbahn und begann zu suchen. Bald entdeckte er ein weggeworfenes Stück Beton, schmutzig und ungleichmäßig. Er trug es zurück zur Straße und donnerte damit gegen das Eisentor.


  Wumm – wumm – wumm!


  Ein Kopf erschien über der Mauer. »Hör auf, du Idiot von einem Siedlerbastard!«


  »Laß mich rein!«


  Der Kopf blieb. »Du bist ein Siedler!«


  »Stimmt!«


  »Beweg dich nicht! Keinen Muskel!« Der Mann fummelte auf der anderen Seite der Mauer herum. Beide Hände erschienen. Die eine hielt ein Gewehr, die andere ein Telefon.


  »Hallo? Hallo? Ist denn da niemand? Watts? Hier Hobart. Ein Narr von einem Siedler ist gerade an die Mauer gekommen und fing an, gegen das Tor zu schlagen. Ja, ein echter Siedler! Was soll ich mit ihm machen?… Schön, ich werde ihn fragen!«


  Der Kopf blickte herunter. »Willst du gehen oder getragen werden?«


  »Ich will gehen«, sagte Matt.


  »Er sagt, er will gehen. Warum? Oh, ich nehme an, ihm ist das lieber. Entschuldigung, Watts. Ich bin ganz durchgedreht. So was ist mir in meiner Praxis noch nie passiert.«


  Der Wachmann hängte ein. Sein Gewehr blieb auf Matt gerichtet. Einen Moment später glitt das Tor in die Wand hinein.


  »Also komm durch!« befahl der Wachmann. »Verschränke die Arme hinterm Kopf!«


  Matt tat es. Ein Torhäuschen war innen an die Wand gebaut worden. Der Wachmann kam die Stufen herunter. »Gehe voraus!« befahl er. »Dort drüben, wo die vielen Lichter sind, ist der Haupteingang. Gehe direkt darauf zu!«


  Man hätte den Eingang nur schwer verfehlen können: eine große, rechteckige Bronzetür über einer Freitreppe, flankiert von dorischen Säulen. Die Stufen und Säulen waren entweder aus Marmor oder aus irgendwelchem Plastikersatz.


  »Guck mich nicht so an!« fauchte der Wachmann. Seine Stimme war unsicher.


  Als sie das Tor erreichten, zog der Wachmann eine Pfeife hervor und blies hinein. Sie gab keinen Ton von sich; aber die Tür öffnete sich. Matt ging hindurch.


  Als sie drinnen waren, schien der Wachmann aufzuatmen. »Was haben Sie denn da draußen gemacht?« fragte er.


  Matts Furcht kehrte zurück. Er war in der Höhle des Löwen. Die Gänge gehörten zur Klinik. Die Wände um ihn herum waren aus Beton mit Metallgittern in Bodennähe. Vier Reihen von Neonröhren liefen an der Decke entlang. Viele Türen, links und rechts. Ein undefinierbarer Geruch hing in der Luft.


  »Ich hab’ gesagt, was haben Sie…«


  »Das werden Sie beim Prozeß erfahren.«


  »Nun fressen Sie mich nicht gleich! Was für ein Prozeß? Ich habe sie auf dem Alpha-Plateau entdeckt. Sie sind also schuldig. Sie werden also gleich in das Vivarium gesteckt, bis man Sie braucht. Dann werden Sie mit Defroster vollgepumpt und abtransportiert. Sie wachen gar nicht mehr auf.« Das hörte sich an, als ob der Wachmann schmatzte.


  Matt drehte sich um. Furcht zeigte sich in seinen Augen. Der Wachmann sprang plötzlich zurück. Sein Gewehr zeigte auf Matt. Es war mit Gnadenkugeln geladen. Einen Augenblick lang fürchtete Matt, er würde schießen.


  Man würde seinen bewußtlosen Körper in das Vivarium tragen. Dort würde er nicht mehr aufwachen. Sie würden ihn auseinandernehmen, während er schlief. Sein letzter Augenblick als Lebender dauerte und dauerte…


  Das Gewehr senkte sich. Matt wich vor dem Gesichtsausdruck des Wachmannes zurück. Der Mann war verrückt geworden! Seine wilden Augen blickten entsetzt um sich, auf die Wände, die Türen, das Gewehr in seinen Händen – nur nicht auf Matt. Abrupt wandte er sich um und rannte davon.


  Matt hörte ihn noch murmeln: »Bei den Nebeldämonen! Ich muß doch das Tor bewachen!«


  


  Um halb zwei kam ein Polizist, um Pollys Wache abzulösen.


  Die Uniform des Neuen war nicht so gut gebügelt, aber er selbst schien in besserer Verfassung zu sein. Seine Muskeln waren die eines Sportlers, und für halb zwei Uhr morgens war er bemerkenswert frisch. Er wartete, bis sein Kollege gegangen war, und kontrollierte dann die Instrumente am Rand von Pollys Sarg.


  Er war auch gründlicher als der andere. Er ging langsam vor und übertrug die Meßwerte in ein Notizbuch. Dann öffnete er zwei große Klammern an den Ecken des Sarges und kippte den Deckel zurück – sehr vorsichtig, damit er ihn nicht zerkratzte.


  Die Gestalt darin bewegte sich nicht. Wie eine Mumie war sie eingewickelt – eine Mumie mit einer Schnauze in weichen, nachgiebigen Tüchern. Die Schnauze war eine Ausbeulung über Mund und Nase. Sie enthielt den Mundknebel und die Atemvorrichtung. Ähnliche Wülste waren über den Ohren. Ihre Arme waren gekreuzt wie in einer Zwangsjacke.


  Der Vollzugsbeamte sah sie lange an. Als er sich umdrehte, war sein Gesicht verzerrt. Aber er war allein. Im Korridor war kein Schritt zu hören.


  Am oberen Ende des Sarges befand sich ein gepolsterter Schlauch mit einem Verschluß, der noch dicker mit Schaumgummi gepolstert war. Der Beamte öffnete den Verschluß und sprach leise in die Röhre: »Haben Sie keine Angst! Ich bin ein Freund! Ich werde Sie jetzt einschläfern.«


  Er wickelte die Bandagen von Pollys Arm, zog seine Pistole und schoß in die Muskeln. Sofort war die Haut mit roten Flecken übersät; aber das Mädchen bewegte sich nicht. Er war nicht einmal sicher, daß Polly ihn gehört hatte. Er schloß den Deckel wieder und dann den Verschluß des Schlauches.


  Er schwitzte schrecklich, während er die Zeiger beobachtete, die jetzt ihre Stellung veränderten. Dann zog er einen Schraubenzieher hervor und machte sich am Gehäuse der Meßgeräte zu schaffen. Als er damit fertig war, standen alle acht Zeiger so, wie er sie vorgefunden hatte.


  Die Meßinstrumente logen. Sie gaben an, daß Polly Tournquist wach, aber bewegungsunfähig war, daß sie denken, aber ihre fünf Sinne nicht gebrauchen konnte. Sie zeigten an, daß Polly langsam wahnsinnig werden würde. Dabei schlief sie. Sie würde acht Stunden lang schlafen. So lange dauerte Lorens Wache.


  Loren wischte sich das Gesicht ab und setzte sich. Er nahm ein solches Risiko nicht gern auf sich. Aber es war notwendig. Das Mädchen wußte offensichtlich etwas, sonst läge sie nicht hier. Jetzt konnte sie ihr Geheimnis acht Stunden länger hüten.


  


  Der Mann, der auf einer Liege in den Operationssaal der Organbank gefahren wurde, war bewußtlos. Es war derselbe Mann, den Jesus Pietros Leute schlafend auf dem Zündhebel gefunden hatten. Einer von denen, die Jesus Pietro am Nachmittag verhört hatte. Jesus Pietro war fertig mit ihm. Er war verurteilt und für schuldig befunden worden. Im rechtlichen Sinne lebte er noch. Das war aber nur ein rechtlicher Punkt, sonst nichts.


  Der Operationsraum war ziemlich groß und voller Bewegung. An der Wand befanden sich zwanzig kleine Behälter auf Rädern. Sie dienten zur Aufnahme von Organen, die für die Transplantation konserviert wurden. Ärzte und Gehilfen arbeiteten schweigend an den Operationstischen. Wannen standen daneben, gefüllt mit einer Flüssigkeit, deren Temperatur konstant auf zehn Grad Fahrenheit gehalten wurde. Neben der Tür befand sich ein Hundert-Liter-Tank, in dem eine strohfarbene Flüssigkeit hin und her schwappte.


  Zwei Gehilfen rollten einen Verurteilten in den Operationsraum. Einer injizierte sofort einen halben Liter der strohfarbenen Flüssigkeit in seinen Arm. Sie schoben den Operationstisch neben eines der kalten Bäder. Eine Frau kam ihnen zu Hilfe und befestigte eine Atemmaske über dem Gesicht des Verurteilten. Die Gehilfen kippten den Tisch. Der Verurteilte glitt ohne einen Spritzer in das Bad.


  »Das ist der letzte«, sagte jemand. »Puh, bin ich erledigt!«


  Die Frau sah ihn besorgt an, eine Besorgnis, die sich um ihren Mund hinter der Maske, nicht aber in ihren Augen zeigte. Augen haben keinen Ausdruck. Die Stimme des Arztes verriet totale Erschöpfung. »Ihr könnt gehen, ihr beiden«, sagte sie zu den Gehilfen. »Morgen könnt ihr ausschlafen. Ihr werdet nicht gebraucht.«


  Sobald sie mit diesem Verurteilten fertig waren, war die Organbank voll. In rechtlichem Sinn lebte er noch. Aber seine Körpertemperatur fiel rasch, und sein Herzschlag verlangsamte sich. Dann hörte er auf. Die Körpertemperatur sank weiter. In zwei Stunden würde sie unter den Gefrierpunkt gesunken sein. Nur die strohfarbene Flüssigkeit in seinen Venen sorgte dafür, daß kein Teil seines Körpers einfrieren konnte.


  Rechtlich lebte er noch. Gefangene waren schon zu diesem Zeitpunkt begnadigt worden und ohne negative medizinische Nachwirkung ins Leben zurückgekehrt, obgleich sie sich ihr Leben lang seelisch von diesem Schock nicht mehr erholten.


  Jetzt wurde der Verurteilte wieder auf den Operationstisch gehoben. Sein Schädel wurde geöffnet, in seinem Nacken wurde ein Einschnitt gemacht und das Rückgrat direkt unter dem Gehirnstamm abgetrennt. Das Gehirn wurde vorsichtig herausgehoben, denn die Gehirnhäute durften nicht verletzt werden. Das war ein feierlicher Augenblick. Die Ärzte erwiesen dem menschlichen Gehirn ihre Reverenz. In diesem Augenblick starb der Verurteilte – rechtlich gesehen.


  Das Gehirn wurde verbrannt und die Asche für eine Urnenbestattung aufbewahrt. Dann wurde die noch lebendige Haut in einem Stück entfernt. Diese Arbeit erledigte eine Maschine. Die Ärzte gingen so vor, als müßten sie ein kostbares, ungeheuer kompliziertes Puzzlespiel auseinandernehmen. Jedes Teil kam in einen besonderen Behälter. Dann entnahm jemand mit einer hypodermischen Nadel winzige Proben, um die Verträglichkeit zu testen. Der Körper eines Patienten stieß fremde Organe immer ab, wenn die Immunreaktion nicht durch komplexe Biochemikalien wieder ausgeglichen wurde. Wenn die Tests beendet waren, wurde jeder Organbehälter mit genauen Angaben beschildert und dann in den nächsten Raum, die eigentliche Organbank, geschoben.


  


  Matt hatte sich verlaufen. Er wanderte durch die Gänge und suchte eine Tür mit dem Schild »Vivarium«.


  Die Klinik war riesengroß. Er konnte hier tagelang herumlaufen, ohne das Vivarium zu finden, von dem der Wachmann erzählt hatte.


  Ein paar Leute begegneten ihm in den Gängen. Sie trugen Polizeiuniformen oder weiße Kittel und weiße Masken. Wenn er jemanden kommen sah, drückte er sich gegen die Wand und rührte sich nicht, bis die Person vorbei war. Niemand bemerkte ihn. Seine merkwürdige Unsichtbarkeit beschützte ihn.


  Aber er fand nicht das richtige Zimmer. Er hätte einen Gebäudeplan gebraucht. Hier gab es doch bestimmt auch Büroräume. Und die Büros mußten Gebäudeskizzen enthalten. Matt hielt vor einer Tür mit einem eigenartigen Symbol. Darauf stand: UNBEFUGTEN ZUTRITT VERBOTEN.


  Er öffnete die Tür. Und blieb wie erstarrt auf der Schwelle stehen, bis ins Mark erschüttert.


  Glasbehälter füllten den Raum wie Aquarien. Vom Boden bis zur Decke – nichts als Behälter. Gestapelt und beschriftet wie Bücher in den Regalen einer Bibliothek.


  Zuerst konnte Matt nicht erkennen, was sich in den Behältern befand. Aber die asymmetrischen Formen und die Rotschattierungen waren unverkennbar.


  Er trat in den Raum. Seine Beine bewegten sich von ganz allein. Diese dunkelroten Dinge; diese durchscheinenden Membranen; die weichen, seltsamen Formen; die großen, durchsichtigen zylindrischen Behälter, gefüllt mit hellroter Flüssigkeit… Ja, das waren einmal Menschen gewesen. Und da standen auch ihre Grabschriften: Typ AB, RH +, Glukosegehalt… Rd Körp Zahl…


  Schilddrüse, männlich. Rejektions-Gruppen C, 2, pn, 31. Überaktiv für Körpergewicht unter…


  Linkes Oberarmbein, lebend, Mark-Typ O, Rh-, N, O 2. Länge… WICHTIG: Vor Benützung Paßform im Gelenk überprüfen.


  Matt schloß die Augen und lehnte den Kopf gegen einen der Behälter. Die Glasoberfläche war kalt. Sie kühlte wohltuend die schweißnasse Stirn. Jetzt empfand er nur noch Trauer. Er brauchte Zeit, um diese Fremden zu beweinen.


  Pankreas. Rejektions-Gruppen F, 4, pr, 21. Nur zur Gewinnung von Bauchspeichelsekret verwenden. NICHT TRANSPLANTIEREN!


  Eine Tür öffnete sich.


  Matt glitt hinter den Behälter und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Die Frau trug einen Kittel und eine Maske. Sie schob etwas auf Rädern vor sich her. Matt sah zu, wie sie die Ladung des Wagens auf verschiedene Behälter verteilte.


  Jemand war soeben verstorben.


  Stimmen drangen durch die offene Tür.


  »Das Muskelgewebe können wir nicht mehr unterbringen!« Eine Frauenstimme, hoch und zänkisch. Akzent der Piloten. Der Akzent klang nicht ganz echt, obgleich Matt nicht hätte sagen können, warum.


  Eine sarkastische männliche Stimme fragte: »Was sollen wir denn damit tun? Es wegwerfen?«


  »Warum nicht?«


  Sekundenlange Stille. Die Frau mit dem Wagen beendete ihre Arbeit und ging auf die Tür zu. »Mir gefallt das nicht«, sagte sie. »Ein Mensch ist gestorben, um uns gesundes, lebendiges Gewebe zu schenken, und ihr wollt es wegwerfen wie…« Der Satz wurde abgeschnitten, weil die Tür sich hinter ihr schloß.


  … die Überreste einer Kannibalenmahlzeit, dachte Matt.


  Er wandte sich schaudernd wieder der Tür zum Korridor zu, als sein Blick auf vier Behälter fiel. Sie unterschieden sich von den anderen. Sie standen nahe der Tür und hatten keine Chassis, in denen die Aggregate und Kontrollinstrumente untergebracht waren. Statt dessen befanden sich diese Geräte in den Behältern selbst, hinter den durchsichtigen Wänden. Vielleicht dienten sie der Luftzufuhr.


  Der Matt am nächsten stehende Behälter enthielt sechs winzige menschliche Herzen.


  Zweifellos waren das Herzen. Denn sie pulsierten im Takt. Aber sie waren winzig, nicht größer als eine Kinderfaust. Matt berührte die Glasfläche der Behälter. Sie waren körperwarm. Der nächste Behälter enthielt fünf Organe – leberförmige Organe. Auch sie waren winzig klein.


  Matt hatte genug. Mit einem Satz war er draußen im Flur. Er lehnte sich gegen die Tür, schnappte nach Luft. Seine Schultern hoben und senkten sich heftig. Seine Augen sahen noch immer diese winzigen Herzen und Lebern vor sich.


  Jemand kam um die Ecke und blieb stehen.


  Matt drehte sich um: Ein großer Mann in der Uniform eines Vollzugsbeamten stand vor ihm. Matt versuchte zu sprechen. Die Worte kamen heiser, aber verständlich heraus. »Wo ist das Vivarium?«


  Der Mann starrte ihn an. Dann sagte er: »Erst nach rechts, dann eine Treppe hinauf. Im nächsten Stock wieder nach rechts. Es ist eine große Tür mit einer roten Warnlampe. Man kann sie gar nicht verfehlen.«


  »Danke.« Matt ging auf die Treppe zu. Sein Magen schmerzte, und seine Hände zitterten. Er hätte gern schlappgemacht; aber er mußte doch weitergehen.


  Etwas traf seinen Arm.


  Matt drehte sich um und hob den Arm im selben Augenblick. Schon war der Schmerz nicht mehr zu spüren. Sein Arm war taub wie erfrorenes Fleisch. Rote Wundmale bildeten sich auf seinem Handgelenk.


  Der große Mann sah Matt stirnrunzelnd an. Er hielt die Pistole noch in der Hand.


  Der Korridor drehte sich wie rasend.


  Corporal Halley Fox sah den Siedler fallen. Er steckte seine Pistole wieder in die Halfter. Die Welt war aus den Fugen. Zuerst diese lächerliche Geheimnistuerei um die Roboterladung. Dann wurden in einer einzigen Nacht zweihundert Gefangene verarbeitet. Die ganze Klinik stand Kopf, um damit fertig zu werden. Und jetzt? Ein Siedler wanderte in der Klinik herum und fragte nach dem Vivarium!


  Nun, er würde schon im Vivarium landen. Halley Fox hob den Mann auf und warf ihn sich über die Schulter. Er schnaufte vor Anstrengung.


  6


  Im Morgengrauen durchsuchte die Vollzugspolizei das Wäldchen. Zwei Postenketten trafen sich mitten im Wald, zuckten die Achseln und machten wieder kehrt. Nichts lebte in diesem Wald voller Fallen, jedenfalls nichts, das größer als ein Insekt war. Vier Autos erhoben sich dennoch im Nebel und sprühten den Wald von einem Ende zum anderen ein.


  Jesus Pietro schnitt die Grapefruit entzwei und hielt eine Hälfte mit der Schnittfläche nach unten. Das Fruchtfleisch fiel in kleinen Stücken in die Schale. »Ist das Kaninchen gefunden worden?« fragte er.


  Major Jensen wollte gerade seinen ersten Schluck Kaffee trinken. »Nein, Sir, aber dafür haben wir einen Mann gefangen.«


  »Im Wald?«


  »Nein, Sir. Er klopfte mit einem Stein an das Tor. Der Wachposten brachte ihn in die Klinik. Von da an ist die Geschichte etwas verworren…«


  »Jensen, die Angelegenheit ist schon jetzt verworren. Wieso hat dieser Mann an das Tor geklopft?« Ein schrecklicher Gedanke überkam ihn. »Gehört er zu den Piloten?«


  »Nein, Sir. Der Mann ist Matthew Keller. Positiv identifiziert!«


  Grapefruitsaft spritzte auf das Frühstückstablett. »Keller?«


  »Jawohl.«


  »Wer saß denn dann im Auto?«


  »Ich glaube kaum, daß wir das jemals erfahren werden, Sir. Soll ich Freiwillige anfordern, um das Wrack untersuchen zu lassen?«


  Jesus Pietro lachte lange und herzlich. Jensen hatte reines Siedlerblut in den Adern, obwohl er und seine Vorfahren so lange im Vollzug gedient hatten, daß sein Akzent und seine Manieren sich ganz den Piloten angeglichen hatten. In der Öffentlichkeit hätte er sich nie erlaubt, mit seinen Untergebenen zu scherzen. Aber privat konnte er das natürlich.


  »Ich habe mir überlegt, wie ich den Vollzug besser auf Vordermann bringen kann«, sagte Jesus Pietro. – »Keller, das kommt mir sehr gelegen. Schön. Keller kam zum Tor und klopfte mit einem Stein.«


  »Ja, Sir. Der Wachmann nahm ihn fest, nachdem er mit Watts gesprochen hatte. Watts wartete eine halbe Stunde, ehe er das Wachhaus wieder anrief. Der Wachmann konnte sich nicht mehr daran erinnern, was passierte, nachdem er und der Gefangene die Klinik betreten hatten. Er stand wieder auf seinem Posten. Auch das konnte er sich nicht erklären. Er hätte Watts natürlich Bericht erstatten sollen. Watts hat ihn sofort in den Arrest gesteckt.«


  »Watts – hm. Wo steckte denn Keller die ganze Zeit?«


  »Corporal Fox fand ihn vor der Tür zur Organbank, schoß auf ihn und trug ihn ins Vivarium.«


  »Gut… Ich werde nicht eher wieder ruhig schlafen, bis ich diese Sache aufgeklärt habe.« Jesus Pietro beendete hastig sein Frühstück.


  Hm – eine komische Geschichte. Wie war Keller denn überhaupt auf das Alpha-Plateau gekommen? Die Wächter hatten ihn doch bestimmt nicht über die Brücke gelassen!


  Mit dem Auto vielleicht? Aber das Auto war doch abgestürzt!


  Hobart schlotterte vor Angst. »Ich weiß es wirklich nicht! Ich habe ihm das Tor geöffnet. Dann ließ ich ihn vor mir hergehen, damit er mich nicht angreifen konnte…«


  »Hat er das versucht?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern!«


  »Ein Schlag auf den Kopf hat vielleicht Ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigt. Sitzen Sie mal still!« Jesus Pietro ging um den Stuhl herum, um Hobarts Kopf zu untersuchen. »Keine Beulen, kein Bluterguß. Tut Ihnen der Kopf weh?«


  »Nein.«


  »Nun denn, Sie gingen also durch die Tür. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  Der Mann senkte den Kopf mit den ergrauenden Haaren. »Ich wollte wissen, warum er an das Tor gehämmert hat. Er wollte es mir nicht sagen.«


  »Und dann?«


  »Auf einmal war ich…« Hobart stockte, schluckte hastig.


  Jesus Pietro wurde scharf. »Weiter!«


  Hobart begann zu schluchzen.


  »Hören Sie auf damit! Sie wollten mir etwas sagen!«


  »Auf einmal« – er schluckte – »fiel mir ein, daß ich doch am Tor Wache halten sollte…«


  »Und Keller?«


  »Wer?«


  »Ihr Gefangener?«


  »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern!«


  »Oh, machen Sie, daß Sie rauskommen!« Jesus Pietro drückte auf einen Knopf. »Bringen Sie ihn zurück ins Vivarium! Und schaffen Sie Keller hierher!«


  


  Eine Treppe hoch, dann nach rechts, dann nach links…


  Das Vivarium. Hinter der großen Tür standen Reihen von schlecht gepolsterten Liegen. Fast alle waren besetzt. Hier waren 98 Gefangene untergebracht. Alle Altersgruppen waren vertreten – von 15 bis 85 – , und alle schliefen. Jeder hatte eine Art Helm auf dem Kopf. Sie schliefen ruhig – ruhiger als ein Mensch gewöhnlich schläft. Die Atmung war flach, der friedliche Gesichtsausdruck ungestört von schlechten Träumen. Es war ein merkwürdig friedlicher Ort. Sie schliefen in Zehnerreihen. Ein paar schnarchten leise. Die anderen machten nicht das leiseste Geräusch. Sogar der Wächter sah schläfrig aus. Er saß in einem Sessel neben der Tür. Das Doppelkinn ruhte auf seiner Brust, die Hände waren im Schoß gefaltet.


  Vor mehr als vierhundert Jahren, etwa in der Mitte des 20. Jahrhunderts, hatte eine Gruppe russischer Wissenschaftler ein Gerät entwickelt, das den natürlichen Schlaf überflüssig machte. Im 24. Jahrhundert gab es keinen besiedelten Planeten, auf dem man noch nichts von der Schlafmaschine gehört hatte.


  Man nehme drei Elektroden und suche sich ein menschliches Versuchskaninchen, das sich mit geschlossenen Augen auf die Seite legt. Zwei Elektroden kommen auf die Augenlider, die dritte wird im Nacken befestigt. Dann wird ein leichter, rhythmischer Strom von den Lidern durch das Gehirn zum Nacken geleitet. Das Versuchskaninchen schläft sofort ein. Wenn der Strom nach zwei Stunden abgestellt wird, fühlt man sich ausgeruht wie nach acht Stunden Naturschlaf.


  Sie möchten den Strom lieber nicht abstellen? Schön. Das wird Ihrem Versuchskaninchen nicht schaden. Es schläft eben weiter. Es schläft sogar bei einem Hurrikan. Manchmal müssen Sie es wecken, damit es ißt, trinkt, einen Rundgang und ein paar Übungen macht. Wenn Sie das Kaninchen nicht lange behalten wollen, können Sie sich die Übungen ersparen.


  Verdächtige hielten sich nie lange im Vivarium.


  Draußen erklangen schwere Tritte. Der Wachmann im Vivarium fuhr auf. Als sich die Tür öffnete, stand er stramm.


  »Setzen Sie sich da hin«, sagte einer von Hobarts Begleitern. Hobart setzte sich. Die Tränen hatten lange Streifen auf seinen eingefallenen Wangen hinterlassen. Er stülpte sich den Helm selbst über, ließ den Kopf zurücksinken und schlief sofort ein.


  Sein Gesicht wurde friedlich. Der größere von den beiden Polizisten fragte: »Wo liegt Keller?«


  Der Vivarium-Wachmann sah auf einer Liste nach. »Couch 98.«


  »Schön.«


  Statt Kellers Helm abzunehmen, ging der Mann zu einer Schalttafel mit hundert Knöpfen. Er drückte auf Nummer 98. Als Keller sich bewegte, legten sie ihm Handschellen an. Dann nahmen sie ihm den Helm ab. Matt Keller öffnete die Augen.


  Die beiden Polizisten stellten ihn mit einer gekonnten Bewegung auf die Füße. »Auf geht’s«, sagte der eine von ihnen fröhlich. Bestürzt ließ Matt sich über den Boden schleifen. Einen Augenblick später waren sie schon draußen im Korridor. Matt blickte sich noch einmal um, ehe die Tür sich wieder schloß.


  »Einen Augenblick mal«, protestierte Matt und zerrte an den Handschellen.


  »Der Alte will dir ein paar Fragen stellen. Hör zu – ich kann dich auch tragen! Oder willst du vielleicht doch lieber laufen?«


  Diese Drohung tat im allgemeinen ihre Wirkung – wie jetzt auch. Matt hörte auf, an den Fesseln zu zerren. Er hatte erwartet, im Jenseits aufzuwachen. Diese Augenblicke des Bewußtseins waren ein Gottesgeschenk. Jemand mußte auf ihn neugierig geworden sein.


  »Wer will mich sehen?«


  »Ein Herr namens Castro«, sagte der größere Wachmann.


  Castro! Der Name gellte in Matts Ohren.


  Was hast du dir dabei gedacht, Keller? Du bist hier hereingekommen, als hättest du eine Einladung auf Büttenpapier erhalten! Was hast du dir nur dabei gedacht!


  Eben trottete der Gefangene noch zwischen ihnen, verloren in seiner eigenen Furcht. Auf einmal warf er sich nach hinten wie ein Fisch an zwei Angeln. Die Wächter sprangen sofort zur Seite, um ihn wie einen aufgespannten Regenschirm festzuhalten. Dann blickten sie ihn verächtlich an. Der eine murmelte: »Idiot!«, der andere zog seine Waffe.


  Da standen sie, der eine mit der Betäubungspistole in der Hand, der andere mit offenem Mund, und glotzten blöd. Matt machte wieder einen Satz, und der kleinere Wachmann blickte entsetzt auf sein Handgelenk. Er fummelte an seiner Gürteltasche herum, holte einen Schlüssel heraus und schloß seine Handschelle auf.


  Matt flüchtete, zwei Handschellen an den Armen. Die Wächter sahen ihm benommen nach. Mit ihren Augen stimmte etwas nicht.


  Vergeblich versuchte Matt sich zu erinnern, wo er diesen Blick schon einmal gesehen hatte. Der Wachmann gestern abend?


  Die Polizisten drehten sich um und schlichen wie geprügelte Hunde davon. Matt schüttelte den Kopf, mehr verwundert als erleichtert, und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Hier war die Tür zum Vivarium. Die Tür war verschlossen.


  Bei den Nebeldämonen, schon wieder ein Hindernis! Matt hob die Hand, zögerte und klopfte dann dreimal gegen die Tür. Sie wurde sofort geöffnet. Ein rundes, ausdrucksloses Gesicht starrte in den Korridor hinaus. Die Tür ging langsam wieder zu. Matt zwängte sich rasch hindurch.


  Der feiste Wachmann mit dem runden Gesicht wußte nicht, was er tun sollte. Wenigstens hatte er nicht vergessen, daß Matt hierher gehörte. Matt war ihm dafür dankbar. Er schwang die Faust gegen das Kinn des Wachmanns. Als das keine Wirkung zeigte, schlug Matt noch einmal zu. Der Mann langte nach seiner Waffe. Matt packte den rechten Arm des Wächters und schlug noch einmal zu. Der Wachmann sank zu Boden.


  Matt nahm ihm die Betäubungspistole ab und steckte sie in seine Hosentasche. Die rechte Hand tat ihm weh. Er rieb sie an der Wange, die ihm ebenfalls weh tat, und betrachtete die Schlafenden. Dort lag Laney! Laney, mit blassem Gesicht, eine dünne Schramme von der Schläfe bis zum Kinn: Das kastanienfarbene Haar war unter dem Helm mit den drei Elektroden verborgen. Ihre Brust hob sich kaum im Schlaf. Und da lag Hood. Er sah wie ein schlafendes Baby aus. Die Rührung überkam ihn. Es wurde ihm warm ums Herz. Stundenlang war er mit dem Tod allein gewesen. Dort ruhte Harry Kane, ein vierschrötiger Mann, selbst im Schlaf noch mächtig und stark. Nur Polly war nicht da.


  Er sah noch einmal die Reihen durch. Aber sie war nicht im Vivarium.


  Wo steckte sie? Sofort fielen ihm die Aquarien der Organbank ein. Einer hatte Haut enthalten, vollständige menschliche Haut – so viel, daß kaum Platz blieb für die klare Nährflüssigkeit. Und auf der Kopfhaut wuchs das Haar – blondes, schwarzes und rotes Haar, das in der Flüssigkeit schwebte. Rejektions-Gruppe 6 C, 2, nr, 34. Er glaubte aber nicht, die nachtschwarzen Haare von Polly entdeckt zu haben. Vielleicht war es trotzdem in dem Behälter gewesen…


  Hastig blickte er sich um. Diese Tafel mit den Knöpfen? Er drückte einen Knopf. Nichts geschah.


  Nun denn, zum Teufel… Er drückte alle Knöpfe nacheinander, ließ den Zeigefinger einfach über eine Zehnerreihe gleiten, die nächste Reihe hinunter, dann die nächste. Sechzig Knöpfe hatte er bedient, als er ein Geräusch vernahm. Die Schläfer wachten auf.


  Er drückte die restlichen Knöpfe. Das Murmeln der Erwachenden wurde lauter. Gähnen, verwirrte Stimmen, ein Trapsen, entsetztes Einatmen, als die Gefangenen plötzlich bemerkten, wo sie waren. Eine deutliche Stimme rief: »Matt? Matt!«


  »Hier, Laney!«


  Sie schob sich durch die Menschen, die schlaff von ihren Couchen herunterstiegen. Dann lag sie in seinen Armen. Sie klammerten sich aneinander, als wollte ein Tornado sie auseinanderreißen und forttreiben. Matt fühlte sich plötzlich schwach, als ob er sich jetzt eine Schwäche erlauben könnte. »Du hast es also nicht geschafft«, sagte er.


  »Matt, wo sind wir hier? Ich habe versucht, über den Rand des Abgrundes zu springen…«


  Jemand brüllte: »Wir sind im Vivarium der Klinik!« Die Stimme schnitt wie eine Axt durch das Stimmengewirr. Harry Kane, der Anführer, übernahm seine gewohnte Rolle.


  »Das stimmt«, sagte Matt leise.


  Ihre Augen waren zwei Zoll von den seinen entfernt. »Oh! Dann hast du es also auch nicht geschafft!«


  »Doch, ich schon. Ich bin von allein hierhergekommen.«


  »Was – wie?«


  »Eine gute Frage. Ich weiß es auch nicht genau…«


  Laney fing an zu kichern.


  Aus dem Hintergrund drangen laute Stimmen. Jemand hatte die Vollzugsbeamtenuniform bei einem der Wachgewordenen erkannt. Der Angstschrei wurde zu einem Wimmern und erstarb dann. Matt sah zuckende Köpfe, vernahm Laute, die er zu überhören versuchte. Laney lachte nicht mehr. Es wurde wieder ruhiger.


  Harry Kane war auf einen Stuhl gestiegen. Er formte seine Hände zu einem Trichter und brüllte: »Seid still! Jeder, der weiß, wie die Klinik gebaut ist, herüber zu mir! Schart euch um mich herum!« Es kam Bewegung in die Masse. Laney und Matt hielten sich noch immer umschlungen. Alle Köpfe wandten sich Harry zu. Sie erkannten ihn als ihren Anführer an. »Seht hierher, ihr anderen!« rief Harry. »Das sind die Leute, die euch hier herausbringen können! In einer Minute versuchen wir den Durchbruch! Folgt diesen Männern!« Er nannte acht Namen. Hoods Name war auch dabei. »Einige von uns werden bestimmt getroffen werden. Solange sich einer von diesen acht noch auf den Beinen halten kann, folgt ihm! Wenn alle acht Männer getroffen sind, verteilt ihr euch! Macht soviel Lärm und Durcheinander wie möglich! Manchmal ist eine Panik das einzig Sinnvolle!«


  »Wer hat uns aufgeweckt? Wer?«


  »Ich«, sagte Matt.


  Es wurde ganz still. Plötzlich blickte jeder ihn an. Harry fragte: »Wie?«


  »Ich weiß nicht genau, wie ich hier hereingekommen bin. Ich würde gern mit Hood darüber sprechen.«


  »Gut. Dann bleibe in der Nähe von Jay. Du heißt Keller, nicht wahr? Wir danken dir, Keller. Was bedeuten diese Knöpfe? Ich habe dich damit herumspielen sehen.«


  »Sie haben das abgeschaltet, was euch in den Schlaf versetzt hat.«


  »Liegt noch jemand auf seiner Couch? Wenn ja, dann soll er sofort aufstehen! So, nun soll jemand die Knöpfe wieder herausschnappen lassen. Dann sieht das so aus, als wäre der Strom ausgefallen. War es so, Keller? Bist du zufällig aufgewacht?«


  »Nein.«


  Harry Kane sah ihn überrascht an. Aber als Matt keine Erklärung abgab, zuckte er mit den Achseln. »Watson, Chek – ihr geht an das Schaltbrett! Jay, du bleibst auf jeden Fall bei Keller! Seid ihr alle bereit?«


  Ein Gemurmel der Zustimmung ertönte. Dann fragte eine Stimme: »Wohin?«


  »Gute Frage! Wenn ihr frei seid, versucht ihr, die Korallenhäuser am südlichen Bergrand und die Alpha-Beta-Klippe zu erreichen. Sonst noch etwas?«


  Niemand meldete sich mehr. Warum Fragen stellen, wenn sowieso niemand die Antwort darauf wußte? Matt war erleichtert, daß ihm jemand für eine Weile die Entscheidungen abnahm. Vielleicht waren sie falsch. Aber achtundneunzig Rebellen konnten eine starke Macht sein, selbst wenn sie in die falsche Richtung marschierten. Und Harry Kane war der geborene Anführer.


  Laney löste sich aus Matts Armen, hielt aber seine Hand fest. Matt wurde sich der Handschellen bewußt, die immer noch von seinen Handgelenken baumelten. Sie konnten ihn behindern. Jay Hood kam auf Matt zu. Er sah etwas zerknittert aus. Er gab Matt die Hand und lächelte. Aber das Lächeln paßte nicht zu der Furcht in seinen Augen. War in diesem Raum überhaupt einer, der sich nicht fürchtete? Auch Matt hatte Angst. Er zog die Betäubungswaffe aus der Hosentasche.


  »Alles raus!« befahl Harry Kane und stieß die Tür mit der Schulter auf. Sie strömten in die Korridore hinaus.


  


  »Ich werde nur eine Minute von Ihrer Zeit beanspruchen, Watts.« Jesus Pietro lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück. »Erzählen Sie mir doch bitte mal ganz genau, was gestern abend passiert ist. Fangen Sie mit dem Anruf von Hobart an.«


  »Aber da gibt es nicht viel zu erzählen, Sir.« Sergeant Watts war es leid, sich zu wiederholen. »Fünf Minuten nach Ihrem Anruf meldete mir Hobart, er habe einen Gefangenen. Ich befahl ihm, er solle ihn in mein Büro bringen. Er ist nie in meinem Büro angekommen. Schließlich habe ich das Tor angerufen. Da stand Hobart wieder auf Posten, aber ohne seinen Gefangenen. Und er konnte auch nicht erklären, was passiert war. Ich mußte ihn festnehmen.«


  »Warum sind Sie nicht früher zum Tor gegangen?«


  »Sir?«


  »Ihr Benehmen ist genauso sonderbar wie das von Hobart, Watts. Warum glaubten Sie, Hobart würde eine halbe Stunde brauchen, um in Ihr Büro zu kommen?«


  »Oh.« Watts zögerte. »Nun, Hobart sagte, daß dieser komische Vogel direkt ans Tor kam und mit einem Stein dagegen klopfte. Als Hobart sich nicht sofort bei mir meldete, dachte ich, er wollte den Gefangenen erst ausfragen, warum er sich so sonderbar benommen hatte.«


  »Logisch. Ist Ihnen vielleicht der Gedanke gekommen, daß dieser ›Vogel‹ Hobart überwältigt haben könnte?«


  »Aber Hobart besaß doch eine Betäubungswaffe!«


  »Watts, haben Sie schon mal eine Razzia mitgemacht?«


  »Nein, Sir.«


  »Vorgestern ist ein Mann mit zerschmettertem Nasenbein von einer Razzia zurückgekommen. Er hatte ebenfalls eine Waffe.«


  »Ja, Sir; aber das war eine Razzia.«


  Jesus Pietro seufzte. »Danke, Sergeant. Sie können wieder gehen. Ihr Vogel muß jeden Augenblick hier erscheinen.«


  Watts ging, sichtlich erleichtert.


  Er hatte einen guten Grund angegeben, dachte Jesus Pietro, wenn auch nicht den, den er eigentlich angeben wollte. Vielleicht glaubten alle Klinikwachen, daß man mit einer Waffe unbesiegbar sei. Die Klinikwachen hatten nie eine Razzia im Siedlerbezirk mitgemacht. Wenige hatten bis jetzt einen Siedler gesehen, der nicht bewußtlos war.


  Was sollte er jetzt tun? Die Wachleute und Razziabeamten auswechseln, so daß die Wachen Erfahrung sammeln konnten? Nein, die Leute vom Außendienst würden da nicht mitmachen.


  Warum machte er sich eigentlich so viele Sorgen um den Vollzug?


  War die Klinik schon einmal angegriffen worden? Nein – nicht auf dem Alpha-Plateau. Eine Streitmacht der Siedler konnte gar nicht so weit vordringen.


  Aber Keller war bis hierher vorgedrungen.


  Er griff zum Telefon. »Jensen, stellen Sie fest, wer gestern abend an der Alpha-Beta-Brücke Dienst hatte. Wecken Sie die Leute und bringen Sie sie hierher!«


  »Das dauert mindestens eine Viertelstunde, Sir!«


  »Gut.«


  Wie war Keller da vorbeigekommen? Auf dem Gamraa-Plateau war ein Auto versteckt worden, aber das war doch jetzt zerstört. Mit dem Piloten? Hatte Keller einen Chauffeur gehabt? Oder… konnte ein Siedler ein Auto selbst steuern?


  Wo, bei den Nebeldämonen, blieb Keller nur!


  Jesus Pietro ging im Raum auf und ab. Er hatte keinen Grund zur Sorge, dennoch sorgte er sich. Instinkt? Er glaubte nicht, daß er überhaupt Instinkte besaß. Aus der Sprechanlage hörte er die Stimme seines Sekretärs: »Sir, haben Sie zwei Wachen angefordert?«


  »Wachen von der Brücke?«


  »Nein, Sir. Von der Klinik.«


  »Nein.«


  »Danke.«


  Irgend etwas hatte gestern abend den Alarm ausgelöst. Bestimmt kein Kaninchen. Keller hatte es vielleicht zuerst an der Mauer versucht. Wenn die Klinikwachen einen Gefangenen entkommen ließen und dann einen Bericht fälschten… er würde ihnen das Fell über die Ohren ziehen!


  »Sir, die Wachen behaupten hartnäckig, daß man sie hierher bestellt hat.«


  »Verdammt noch mal, ich habe sie nicht rufen lassen. Sagen Sie ihnen – Augenblick mal! Schicken Sie sie rein!«


  Sie kamen herein – zwei Männer, deren unterwürfiges Benehmen nur mühsam ihren Ärger verbarg, daß man sie hatte warten lassen.


  »Wann habe ich nach Ihnen geschickt?« fragte Jesus Pietro.


  Der größere der beiden sagte: »Vor zwanzig Minuten.« Jesus Pietro war versucht, ihn einen Lügner zu nennen. »Sollten Sie vielleicht zuerst einen Gefangenen abholen?«


  »Nein, Sir! Wir haben Hobart ins Vivarium gebracht, ihn eingeschläfert und kamen dann sofort zurück.«


  »Ihr wißt nicht mehr, daß ihr einen Mann…?« Der kleinere Wachmann wurde blaß. »D-Dave! Wir sollten doch jemanden abholen! Keller! Irgendeinen, der Keller heißt!«


  Jesus Pietro sah die beiden lange an. Sein Gesicht war eine steinerne Maske. Dann stellte er den Lautsprecher an: »Major Jensen, geben Sie Alarm! Ein Gefangener ist entkommen!«


  


  »Augenblick!« rief Matt.


  Die letzten Siedler drängten sich zur Tür hinaus. Hood drehte sich um. »Was willst du?«


  Matt ging noch einmal zurück ins Vivarium. Ein Mann lag auf dem Gesicht, den Helm noch auf dem Kopf. Vielleicht dachte er, er wäre hier sicher, wenn er sich unter der Couch versteckte. Matt nahm ihm den Helm ab und gab ihm zwei heftige Ohrfeigen. Als die Augenlider des Mannes zuckten, stellte er ihn auf die Füße und stieß ihn zur Tür.


  Watson und Chek hatten jetzt alle Knöpfe wieder hineingedrückt und stürmten an Matt vorbei.


  »Beeilt euch!« schrie Hood von der Tür. In seiner Stimme lag Panik. Aber Matt stand wie angewurzelt mitten im Saal und starrte auf den Boden.


  Sie hatten den Wachmann in Stücke gerissen. Matt sah sich wieder in der Organbank. Er war starr vor Entsetzen.


  »Keller!«


  Matt bückte sich und hob etwas Feuchtes, Weiches auf. Wie in Trance ging er zur Tür, zögerte einen Moment und zeichnete zwei große Bögen und drei kleine tropfenförmige Gebilde auf die glänzende Metalloberfläche. Dann schleuderte er das warme Ding in den Saal, drehte sich um und rannte in den Korridor hinaus.


  Der Schwarm ergoß sich wie ein Wasserfall die Treppen hinunter – eine Flutwelle von Körpern, die sich gegenseitig gegen Wände und Geländer stießen und dabei einen höllischen Lärm machten.


  Harry Kane führte die Männer an. In seinem Herzen war die kalte Gewißheit, daß er als erster fallen würde, wenn sie auf bewaffnete Personen trafen. Aber dann war die wütende Menge hinter ihm nicht mehr aufzuhalten.


  Der erste bewaffnete Wachmann stand ein paar Meter hinter der ersten Ecke. Er drehte sich um und starrte die Männer an, als sähe er ein Wunder. Er hatte sich noch nicht bewegt, als der Mob ihn erreichte. Jemand besaß tatsächlich soviel Geistesgegenwart, ihm die Waffe zu entreißen. Ein großer blonder Mann klemmte sie unter den Arm und drängte sich nach vorn. Der Mob schwenkte herum und stampfte über den leblosen Vollzugsbeamten hinweg.


  Der Korridor war lang. Türen flogen auf beiden Seiten auf. Der Blonde mit der Waffe krümmte seinen Finger um den Abzug und schwenkte die Waffe nach links und nach rechts. Reihenweise, wie mit der Sense niedergemäht, fielen die Patienten zwischen die Betten. Das waren Angehörige der Elite. Abkömmlinge der Piloten. Sie blieben tot oder schwerverletzt liegen. Der Vollzug verwendete Gnadenkugeln, weil er seine Gefangenen unverletzt haben wollte. Der Mob brauchte darauf keine Rücksicht zu nehmen.


  Der Mob breitete sich jetzt nach allen Seiten aus. Die schnellen trennten sich von den langsamen, Kane erreichte die nächste Ecke. Als er in den Hauptkorridor einbog, begleiteten ihn sechs seiner treuesten Anhänger.


  Zwei Polizisten lehnten lässig an der Wand, Tassen mit dampfendem Kaffee in der Hand. Eine Schrecksekunde lang verharrten sie so. Dann flogen die Tassen gegen die Wand, und das braune Naß zog klebrige Spuren über den Marmor. Die Waffen zuckten aus den Halftern. Harry Kane stürzte, ein schreckliches Summen im Ohr. Doch mit einem letzten Blick vergewisserte er sich, daß auch die Polizisten umfielen.


  Er lag da wie eine zerbrochene Puppe. Sein Kopf dröhnte. Seine Augen tränten. Sein Körper war so gefühllos wie tiefgefrorenes Steak. Füße trampelten über ihn weg. Durch die Gefühllosigkeit hindurch spürte er das Gewicht der Männer.


  Plötzlich packten ihn vier Hände. Dann stand er wieder schwankend und schaukelnd zwischen seinen Rettern. Harry Kane blinzelte überrascht. Er hatte keine hohe Meinung von der Vernunft der Massen. Doch dieser Mob benahm sich viel besser, als er es erwartet hatte. In das Summen in seinen Ohren mischte sich das Blöken einer Sirene.


  Am Fuße der Treppe holten sie das Gros der Gefangenen wieder ein. Laney lief vor Matt und Jay Hood her. »Wartet doch – wartet! Ich habe eine Waffe!«


  Laney ging langsamer. Matt konnte die Nachhut bilden, überlegte sie. Wenn sie versuchten, den Trupp vor ihnen zu überholen, blieben sie in der Mitte stecken. Dann konnte Matt seine Waffe nicht einsetzen.


  Doch niemand verfolgte sie. Sie kamen an Toten und Verletzten vorbei: ein Polizist, Männer und Frauen in Laborkitteln. Matt drehte sich der Magen um. Die Grausamkeit der Rebellen traf ihn wie ein Schock. Auch Hoods Lächeln. Das Lächeln eines Mörders, das sein Schülergesicht Lügen strafte.


  Weiter vorn gab es eine Stockung. Zwei Männer blieben stehen, hoben einen Verletzten auf und rannten weiter. Harry Kane hatte es erwischt. »Hoffentlich übernimmt jemand die Führung!« rief Hood.


  Eine Sirene ertönte. Sie war so laut, daß selbst die Nebeldämonen aus dem Schlaf erwachen mußten! Das Blöken drang durch die dickste Betonmauer, ging einem bis auf die Knochen. Etwas rasselte von der Decke herunter. Eine Eisentür fiel mitten zwischen die Männer, teilte den Mob in zwei Hälften. Ein Mann blieb unter der Falltüre tot liegen. Ein Dutzend Männer und Frauen brandete gegen die Stahltür und wich dann zurück.


  Gefangen! Das andere Ende des Korridors war ebenfalls blockiert. Ein Mann lief geduckt zu einer offenen Tür. »Hierher!« rief er und winkte. Wortlos folgten die anderen seiner Aufforderung.


  Es war ein Aufenthaltsraum mit Polstermöbeln, Stühlen, zwei Spieltischen und einem großen Kaffeeautomaten ausgestattet. Als Matt die Tür erreichte, hingen nur noch Glassplitter im Fensterrahmen. Ein Rebell war gerade dabei, das übrige Glas mit einem Stuhl herauszuschlagen.


  Ein leises Summen – und Matt fühlte den lähmenden Schmerz eines Betäubungsstrahles. Die Strahlen kamen vom Flur. Matt warf die Tür zu, und der Schmerz ließ sofort nach.


  Eingebaute automatische Waffen?


  »Benny!« rief Laney und hob eine Couch an. Der Mann am Fenster ließ den Stuhl fallen und hob rasch das andere Ende hoch. Benny war am Abend der Party einer von Laneys Begleitern gewesen. Zusammen schoben sie die Couch über das Fensterbrett und das zerbrochene Glas. Die Siedler kletterten über diese improvisierte Brücke ins Freie. Hood hatte einen Wandschrank entdeckt und öffnete ihn. Es war, als hätte er die Büchse der Pandora geöffnet. Matt sah, wie ein halbes Dutzend Männer in weißen Kitteln über Hood herfiel. In Sekundenschnelle würden sie ihn zerfetzt haben. Matt zog seine Waffe und schoß. Sie fielen alle auf einmal um, begruben Hood unter sich. Matt zog Hood unter den Leibern hervor, warf ihn über die Schulter und folgte den anderen ins Freie. Hood war viel schwerer, als er aussah.


  Matt mußte ihn hinunter auf das Gras fallen lassen und hinterherklettern. Aus den Augenwinkeln sah er die Mauer der Klinik, die sich nach außen bog, obendrauf Drähte, die sich nach innen bogen. Sehr dünne Drähte, die in den Nebelschwaden kaum sichtbar waren. Matt hob Hood auf und blickte sich um. Er sah die anderen geduckt an der Fassade des Gebäudes entlangrennen. Er stolperte ihnen nach.


  Sie erreichten eine Ecke – die Klinik mußte eine Million Ecken haben – , blieben stehen und wichen verwirrt zurück. Kamen Polizisten aus der entgegengesetzten Richtung? Matt legte Hood auf den Boden, zog seine Waffe – Eine Pistole und eine Hand tauchten in dem zerbrochenen Fenster auf. Matt feuerte, und die Pistole fiel in den Hof. Matt lief geduckt zu dem Fenster zurück, federte und feuerte in den Raum hinein. Ein halbes Dutzend Polizisten schoß zurück. Matts rechte Seite wurde taub, er ließ die Waffe fallen und dann sich selbst. Benny rannte auf ihn zu. Matt warf ihm die Waffe des ersten Polizisten zu und nahm seine eigene mit der linken Hand auf.


  Die Männer im Raum hatten Benny noch nicht bemerkt. Sie versuchten, Matt den Fangschuß zu geben und lehnten sich weit aus dem Fenster. Als Benny schoß, fielen sie wie reife Pflaumen in den Hof.


  Benny rief: »Um die Ecke ist ein Parkplatz voller Autos! Aber er ist bewacht!«


  »Wissen die, daß wir hier sind?«


  »Ich glaube nicht. Die Nebeldämonen haben uns Nebel geschenkt!« Benny lächelte über sein Wortspiel.


  »Gut. Wir können die zusätzlichen Waffen gut gebrauchen. Du wirst Jay tragen müssen. Ich kann meinen Arm nicht mehr bewegen.«


  »Jay ist der einzige, der fliegen kann.«


  »Ich kann es auch«, sagte Matt.


  


  »Major Jensen? Alarm! Gefangene sind ausgebrochen!« Im gleichen Moment hörte er schon das Blöken der Sirene, ehe er wieder seine Meinung ändern konnte. Einen Augenblick lang glaubte Jesus Pietro, daß er sich selbst zum Narren gemacht hatte. Das konnte ihn seine Stellung kosten…


  Aber nein. Bestimmt war Keller dabei, die Gefangenen zu befreien! Keller war nicht hier, also war Keller frei. Was tat er als nächstes? Er weckte die anderen Söhne der Erde. Wenn der Vivariumswächter ihn aufgehalten hätte, hätte er hier angerufen. Er hatte nicht angerufen, also hatte Keller den Wächter überwältigt.


  Aber wenn Keller ganz ruhig im Vivarium schlief? Unsinn! Warum hatten die Wachen sich nicht an ihn erinnern können? Sie benahmen sich genauso verrückt, wie Hobart sich gestern abend benommen hatte. Ein Wunder war geschehen – ein Wunder, das Jesus Pietro allmählich mit der Person von Matt Keller zu verknüpfen begann. Da steckte Methode dahinter.


  Nur durch ein Wunder konnte Keller befreit worden sein.


  Und draußen in den Korridoren mußte es nur so von Rebellen wimmeln.


  Das war schlimm. Der Vollzug hatte seine Gründe, Gnadenkugeln zu verwenden. Die Rebellen hatten sie nicht. Sie würden jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Die Stahltüren blockierten jetzt die Gänge und vibrierten mit einschläfernden Frequenzen. Jetzt mußte die Gefahr schon fast gebannt sein. Wenn die Rebellen nicht schon vorher aus dem Gebäude entkommen waren.


  Aber was hatten sie in der Zwischenzeit alles angerichtet?


  »Ihr kommt mit mir!« befahl Jesus Pietro den beiden Wachen im Vorzimmer. Er ging auf die Tür zu. »Haltet die Waffen bereit!« rief er noch über die Schulter.


  Die Wachen stolperten hinter ihm her. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, was hier gespielt wurde.


  


  Matt wartete an der Ecke des Gebäudes. Er hatte Bennys Befehl nur zögernd gehorcht. Bei ihm waren zwei »Töchter der Erde« – Laney und eine Hausfrau mit einer tiefen Stimme, die Lydia Hancock hieß. Außerdem die beiden Verletzten, Jay Hood und Harry Kane.


  Matt war der einzige, der ein Auto steuern konnte. Deshalb mußte er hier warten, während die anderen mit den erbeuteten Waffen den Platz stürmten.


  Der Parkplatz war eine große Rasenfläche. Mutiertes Gras wuchs hier, das tonnenschweren Druck aushalten konnte. Weiße Linien kreuzten sich im Grün. Sie markierten die Standflächen. Auch die weißen Linien bestanden aus Gras.


  Ein paar Autos wurden gerade aufgetankt.


  Nebelschwaden hüllten die Köpfe der Tankwarte ein, schlangen sich um die Rebellen, als sie den Platz stürmten.


  Sie waren dicht vor den Autos, als jemand von der Klinik aus gebündelte Betäubungsstrahlen in Scheinwerfergröße auf sie richtete. Die Rebellen kippten um wie Heu unter der Sichel. Ebenso die Mechaniker bei den Autos.


  Matt zog den Kopf zurück, als der gebündelte Strahl sich auf die Gebäudeecke richtete. Selbst dann noch spürte er die lähmende Kraft der Strahlen.


  »Ich glaube, jetzt haben sie uns!« rief Laney.


  »Halt den Mund, du Memme!« fuhr Mrs. Hancock sie wütend an. Matt hatte sie erst vor wenigen Minuten kennengelernt und sie die ganze Zeit nur mit diesem wütenden Gesichtsausdruck gesehen. Sie war wild, mächtig und häßlich – ein Naturweib. »Sie haben uns nicht eher, bis sie uns wieder einsammeln!«


  »Manchmal sehen mich die Leute nicht«, stotterte Matt, »wenn ich nicht gesehen werden will. Ich kann euch vielleicht schützen. Ihr müßt nur dicht bei mir bleiben!«


  Sie blickten ihn alle an. Auch Harry, der inzwischen seine Betäubung überwunden hatte. Hoods Stimme war kaum zu verstehen. Seine Stimmbänder waren noch gelähmt: »Unsichtbar?« lallte er. »Immer – wenn du unter Spannung stehst? Ängstlich? Aufgeregt?«


  »Stimmt, Hood. Ich weiß nicht, warum; aber es stimmt! Ich glaube, das ist eine Psi-Kraft!«


  »Jeder, der fest daran glaubt, kann diese Kraft entwickeln!«


  »Der Strahlenwerfer ist abgeschaltet!« rief Laney.


  »Mein Arm ist vollkommen gefühllos. Laney, du und Mrs. Hancock…«


  »Nenne mich Lydia, Kleiner.«


  »Also – du und Lydia, ihr legt mir Hood über die Schultern. Ihr beide nehmt Harry. Bleibt ganz dicht bei mir! Versucht nicht, euch zu verstecken. Wenn wir getroffen werden, entschuldige ich mich bei euch im Jenseits!«


  »Entschuldige dich im voraus…«


  »Also gut, Hood. Es tut mir leid, daß ich euch alle in den Tod gelockt habe.«


  »Schon gut, Kleiner.«


  »Gehen wir!«


  7


  Wenn sie das sehen… Jesus Pietro erschauerte. Er beobachtete seine beiden Wachen. Sie schraken zurück, wollten nicht eintreten, konnten dennoch den Blick nicht abwenden. Sie werden sich nicht mehr ausschließlich auf ihre Waffen verlassen, wenn sie das hier gesehen haben, dachte Jesus Pietro.


  Der Vivariumswächter hatte bestimmt eine Waffe in der Halfter gehabt. Vermutlich blieb ihm keine Zeit mehr, sie zu ziehen.


  Es sah aus, als habe man ein paar Behälter der Organbank auf dem Boden ausgekippt.


  Hobart, der tot an der Rückwand des Vivariums lag, bot auch keinen schöneren Anblick. Jesus Pietro spürte Gewissensbisse. Dieses Schicksal hatte Hobart nicht verdient.


  Abgesehen von den Leichen war das Vivarium leer.


  Jesus Pietro blickte sich noch einmal um. Seine Augen hefteten sich auf die Tür und die Zeichnung auf dem polierten Stahl.


  Das war irgendein Symbol. Dessen war er sicher. Aber wofür? Das Symbol der Söhne der Erde war ein Kreis mit den stilisierten Umrissen des nordamerikanischen Kontinents. Dieses Symbol war ganz anders. Doch es war zweifellos mit Blut an die Tür gezeichnet worden.


  Zwei weite Bogen, symmetrisch zueinander. Drei kleine tropfenförmige Gebilde darunter. Kaulquappen? Irgendein Mikroorganismus? Jesus Pietro rieb sich mit den Handrücken die Augen. Später würde er die Gefangenen danach fragen.


  »Wahrscheinlich sind sie zum Haupteingang unterwegs«, rief Jesus Pietro, »kommt mit!«


  Links, rechts, die Treppen hinunter… Da lag ein toter Polizist, seine Uniform so zerfetzt wie er. Jesus Pietro ging daran vorbei, ohne den Schritt zu verlangsamen. Er erreichte eine Stahltür und benutzte seine Ultraschallpfeife. Als die Tür in die Decke zurückglitt, erstarrten die Wachen.


  Zwei Reihen von Verwundeten und Toten und dahinten noch eine Stahltür. Die Toten sahen aus, als sei eine Bombe in der Organbank explodiert. Besser nicht daran denken, daß das einmal menschliche Wesen gewesen waren.


  Eine bittere Lektion für die Klinikwache. Jesus Pietro wurde blaß, doch er ging kerzengerade den Flur hinunter. Sein Gesichtsausdruck blieb heiter. Die nächste Stahltüre fuhr hoch, als er sich ihr näherte.


  Dahinter lagen die Siedler in wirren Haufen übereinander, als wollten sie selbst in der Bewußtlosigkeit noch der Falle entkommen. Einer der Polizisten sprach leise in sein Feldtelefon und forderte Liegen an.


  Jesus Pietro stand vor den Rebellen. »Ich habe sie bis heute nicht gehaßt«, murmelte er.


  


  »Keller, nimm ‘s Gyrosk…«


  »Was?« Matt konnte sich nicht abwenden. Er versuchte, mit einer Hand zu fliegen, mit der falschen Hand. Sein Auto bockte und zitterte wie ein Wildpferd.


  »Gyr-ros-skop!« lallte Hood langsam.


  »Ich verstehe. Was soll ich damit machen?«


  »Einschalten!«


  Matt schaltete das Gyroskop ein. Etwas brummte unter ihm. Das Auto richtete sich gerade und hob vom Boden ab.


  »Schalten!«


  Matt bediente einen Knopf. Das Auto beschleunigte.


  »Hilf mir hoch, Laney!« Hood wurde neben das linke Fenster gesetzt, Harry Kane saß in der Mitte und Matt rechts. Laney hielt vom hinteren Sitz aus Hoods Kopf aus dem Fenster.


  »Nach rechts!«


  »Wie?«


  »Schaltknopf!«


  »Knopf? Dieser hier?«


  »Ja, du Idiot!«


  »Zu Ihrer Information«, sagte Matt eisig. »Ich bin mit einem Auto ganz alleine von Harrys Keller bis zum Alpha-Plateau geflogen. Es war das erste Mal, daß ich ein Auto überhaupt aus der Nähe zu sehen bekam. Natürlich weiß ich nicht, was diese Apparatur hier zu bedeuten hat…«


  »Richtig. Nun immer geradeaus, bis ich dir neue Anweisungen gebe.«


  Matt ließ den Knopf los. Das Auto flog jetzt mit Automatik. »Wir fliegen ja gar nicht zu den Korallenhäusern!« rief Matt.


  »Nein.« Harry Kane sprach langsam, aber verständlich. »Die Korallenhäuser werden zuerst vom Vollzug überprüft werden. Wo wir hinfliegen, vermutet uns keiner.«


  »Wo soll das sein?«


  »Wir steuern ein großes unbewohntes Herrenhaus an, das Geoffrey Eustace Parlette und seiner Familie gehört.«


  »Und wo hält sich Parlette auf?«


  »Er ist mit seiner Familie in einem kleinen Kurort auf Jota. Ich habe meine Kontakte auf dem Alpha-Plateau, Keller.«


  »Parlette. Der Chef der Piloten?«


  »… sein Enkel. Millard Parlette hält wahrscheinlich gerade seine Rede. Die Sendestation auf Nob Hill ist ziemlich weit weg. Wahrscheinlich übernachtet er dort.«


  »Trotzdem ein gewagtes Unternehmen.«


  »Ausgerechnet du mußt das sagen, Kleiner.«


  Dieses Kompliment berauschte Matt wie sechs trockene Martinis. Er hatte es geschafft! Er war in die Klinik eingedrungen, hatte die Gefangenen befreit und eine Meuterei ausgelöst. »Wir könnten das Auto verstecken, bis sich alles wieder beruhigt«, sagte er. »Dann zurück nach Gamma…«


  »Und meine Leute bleiben im Vivarium zurück? Das kann ich nicht verantworten. Außerdem ist da noch Polly Tournquist.«


  »Ich bin kein Rebell, Harry. Die Rettungsaktion ist vorbei. Ich bin in die Klinik eingedrungen, um Laney herauszuholen. Ich muß mich eurem Kreuzzug nicht anschließen.«


  »Du glaubst, Castro läßt dich jetzt in Ruhe, Keller? Er muß doch wissen, daß du ein Gefangener warst. Er wird dich so lange jagen, bis er dich wieder eingefangen hat. Außerdem kannst du das Auto nicht haben. Ich brauche es für meine Rettungsaktion.«


  Matt schnitt eine Grimasse. Das war schließlich sein Auto. Er hatte es gestohlen. Aber das konnten sie auch später noch aushandeln. »Warum hast du Polly erwähnt?«


  »Sie hat beobachtet, wie der Container herunterkam. Castro hat wahrscheinlich Filme bei ihr gefunden. Vielleicht quetscht er sie aus, wer noch etwas vom Inhalt des Containers weiß.«


  »Was weiß?«


  »Ich habe keine Ahnung. Polly kennt den Inhalt, sonst niemand. Aber der scheint verdammt wichtig zu sein. Polly glaubt das, und offensichtlich ist auch Castro der gleichen Meinung. Du wußtest nicht, daß ein Robottransporter hierherkommen sollte, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Die Piloten haben es geheimgehalten. Das haben sie vorher noch nie getan.«


  »Polly benahm sich, als ob sie etwas sehr Wichtiges entdeckt hätte«, sagte Laney. »Sie bestand darauf, uns alle gleichzeitig einzuweihen. Das war vorgestern abend. Aber Castro gab ihr gar nicht die Möglichkeit dazu. Jetzt überlege ich mir, ob es nicht der Container war, der an dieser Razzia schuld ist.«


  »Sie könnte bereits in der Organbank sein«, murmelte Matt.


  »Noch nicht«, sagte Harry. »Nicht, wenn Castro die Filme gefunden hat. Sie hat bestimmt nichts verraten. Er wird die Sargkur anwenden, und das braucht seine Zeit.«


  »Sargkur?«


  »Sprechen wir nicht davon.«


  »Nach links«, lallte Hood.


  Häuser und Büsche dehnten sich unter ihnen aus. Mit den Gyroskopen war es entschieden leichter, ein Auto zu fliegen. Kein anderes Auto war in der Luft. Wurden sie aus irgendeinem Grund auf dem Boden festgehalten?


  »Du bist nur in die Klinik gekommen, um mich herauszuholen?« fragte Laney.


  »In einem gestohlenen Auto«, sagte Matt. »Mit einem kleinen Umweg durch die Nebel-Giftküche.«


  Laneys breiter Mund lächelte. »Ich fühle mich natürlich geschmeichelt.«


  »Natürlich.«


  Mrs. Hancock fragte hinter Matts Rücken: »Ich möchte gern wissen, warum sie uns auf dem Parkplatz nicht umgelegt haben.«


  »Du wußtest, daß sie es nicht tun würden, Matt«, sagte Laney. »Warum wußtest du das?«


  »Ja, woher wußtest du das?« fragte Harry Kane.


  »Hood, hörst du zu?«


  »Ja.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich fange mit dem Morgen nach der Party an…«


  »Fang mit der Party an«, sagte Laney.


  »Alles?«


  »Alles.« Laney betonte das Wort.


  Matt zuckte die Achseln und holte tief Luft. »Also schön. Ich traf Hood in einer Bar, zum erstenmal seit acht Jahren…«


  


  Jesus Pietro und Major Jensen standen an der Tür, als die Bahren in das Vivarium getragen wurden, um ihre Last auf den Couchen abzuladen. Die Toten und Verwundeten kamen in die Operationssäle. Manche von ihnen würde man ins Leben zurückrufen. Andere wieder würde man für die Organbank ausschlachten.


  »Was ist das?« fragte Jesus Pietro und deutete auf die Tür.


  »Ich weiß nicht«, sagte Major Jensen, »es kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das hilft uns auch nicht weiter.«


  »Hat das ein Siedler gezeichnet?«


  »Bestimmt.«


  Major Jensen ging noch weiter zurück, wippte auf den Zehen, die Hände an den Hüften. Schließlich sagte er: »Das ist ein Gruß zum Valentinstag, Sir.«


  »Ein Valentinsgruß?«


  »Ein Symbol vom Valentinstag. Wer das gemalt hat, muß verrückt sein. Valentinsgruß, Valentin… Wieso hinterlassen uns die Söhne der Erde einen Valentinsgruß, mit Blut gemalt?«


  »Blut. Ein blutend… Oh, ich weiß! Das ist es, Sir. Ein blutendes Herz! Sie wollten uns damit sagen, daß sie gegen unsere Praxis sind, Verbrecher nach der Exekution für die Organbank auszubeuten.«


  »Das kann man ihnen nicht verdenken.«


  Dreißigtausend Paar Augen warteten hinter den Fernsehlinsen.


  Vier TV-Kameras umgaben ihn. Jetzt waren sie noch nicht eingeschaltet. Die Kameraleute bereiteten Millard Parlette noch für die Sendung vor.


  Millard Parlette blätterte in seinen Notizen. Wenn er noch Änderungen vornehmen wollte, mußte er das jetzt tun.


  I Einführung.


  A Den Ernst der Lage betonen.


  B Hängt mit Containerladung zusammen.


  Soweit die Einführung, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


  II Die Organbank.


  A Jeder Bürger kann mit Hilfe der Organbank so lange leben, bis sein zentrales Nervensystem nicht mehr arbeitet.


  B Der Bürger kann nicht mehr der Organbank entnehmen, als in sie hineinkommt. Er mußt dafür sorgen, daß sie gefüllt bleibt.


  C Die einzig wirksame Methode, die Organbank zu füllen, ist die Exekution von Kriminellen. Darlegen, warum andere Methoden wirkungslos sind.


  D Der Körper eines Kriminellen reicht für ein Dutzend Menschen. Daher wird jeder Bürger, der so lange wie möglich leben will, jedes Verbrechen zu einem Kapitalverbrechen aufwerten, sobald die Organbank Nachschub benötigt.


  E Eine Regierung, die die Organbank kontrolliert, ist mächtiger als jede Diktatur. Die Diktatur bestraft ihre Gegner mit dem Tod. Aber die Organbanken geben einer Regierung Macht über Leben und Tod.


  
    	Leben. Mit der Organbank kann man fast alle Gebrechen heilen. Die Regierung kann bestimmen, welche Bürger daraus einen Nutzen ziehen sollen, wenn man nicht genügend Material hat. Prioritäten werden wichtig.


    	Tod. Kein Bürger wird protestieren, wenn die Regierung einen Mann zum Tode verurteilt, sobald der Bürger mit den Organen des Verurteilten weiterleben kann.

  


  Unwahr und unfair. Es gab immer Altruisten. Aber es konnte so stehen bleiben.


  III Das Problem Organbank.


  A Alloplastik: die Wissenschaft, künstliches Material in den menschlichen Körper zu medizinischen Zwecken zu verpflanzen.


  B Beispiele:


  
    	Eingepflanzte Hörgeräte.


    	Herzschrittmacher und künstliche Herzen.


    	Plastikschläuche als Venen, Arterien.

  


  C Alloplastik ist auf der Erde seit einem halben Jahrtausend in Gebrauch.


  D Keine Alloplastik für eine Siedlerwelt. Alloplastik verlangt eine hochentwickelte Technik.


  E Jede Siedlungswelt hat Organbanken. Der Zirkulationsraum eines Raumschiffs ist für das Einfrieren von Organen bestimmt. Die Schiffe selbst werden so zu einer Organbank.


  IV Die Organbank und die Machtpolitik auf dem Berg Lookitthat.


  A Der Vertrag von Planetfall.


  


  Millard Parlette runzelte die Stirn. Wie würde die Masse der Piloten auf die Wahrheit über den Vertrag von Planetfall reagieren?


  Was sie in der Schule gelernt hatten, stimmte in der Hauptsache. Der Vertrag von Planetfall, die Übereinkunft, die der Besatzung die Macht über die Siedler gab, existierte tatsächlich. Alle Siedler hatten zugestimmt.


  Die Piloten hatten alle Risiken auf sich genommen, gelitten und geschuftet, um einen Planeten zu erreichen, auf dem man wohnen konnte. Die Siedler hatten während des jahrelangen Fluges durch den Weltraum friedlich geschlafen. Deshalb war es nur fair, daß die Piloten herrschen sollten.


  Aber – wie viele Pilotennachkommen wußten, daß die Siedler den Vertrag nur unter Zwang unterzeichnet hatten? Daß acht lieber gestorben waren, als ihre Freiheit aufzugeben?


  Sollte Millard Parlette ihnen die Wahrheit erzählen?


  Ja, das war seine Pflicht. Er ließ den Absatz unverändert.


  V Die Ladung des Robottransporters.


  (Fotos zeigen. Alles berichten. Nr. 1 zur bildlichen Erläuterung verwenden, aber auf Rädertierchen hinweisen.)


  Millard Parlette blickte auf seine rechte Hand. Sie entwickelte sich gut. Der Unterschied zu seiner unbehandelten linken Hand war schon jetzt sehr auffallend.


  VI Die Gefahr der Roboterladung.


  A Sie macht die Organbank nicht überflüssig. Die Kapsel enthielt nur vier Proben. Um die Organbank zu ersetzen, wären Tausende von Proben erforderlich.


  B Aber jeder Siedler, der von diesen Proben erfuhr, würde falsche Schlüsse ziehen. Die Siedler würden annehmen, daß die Todesstrafe jetzt überflüssig sei.


  VII Schluß.


  Das Regime der Piloten war gefährdet, sobald die Siedler den Inhalt des Containers Nr. 143 kennenlernten.


  


  Noch drei Minuten. Jetzt konnte die Rede nicht mehr geändert werden.


  Was geschah, wenn die dreißigtausend Pilotennachkommen erfuhren, was in dem Container Nr. 143 verpackt war? Würden sie die Bedeutung der Ladung tatsächlich verstehen? Und – würden sie das Geheimnis wahren können?


  Die Mitglieder des Rates hatten erbittert gekämpft, um diese Rede zu verhindern. Nur die Überlegenheit Millard Parlettes, seine Erfahrung in der Anwendung von Macht und die Kenntnis der Schwächen der anderen Ratsmitglieder, selbst seine auffallende, autoritäre Gestalt – die er rücksichtslos einsetzte – , nur Millard Parlettes Bestimmtheit hatte den Rat dazu gebracht, diese Notverordnung zu erlassen.


  Jedes Mitglied der Pilotenklasse auf dem Alpha-Plateau saß jetzt vor seinem Fernsehgerät.


  Noch eine Minute. Zu spät, die Rede abzusagen. Konnten dreißigtausend Leute ein Geheimnis wahren? Nein, natürlich konnten sie das nicht…


  


  »Das große Haus mit dem flachen Dach«, sagte Harry Kane.


  Matt lenkte das Auto nach rechts.


  »Lande im Garten, nicht auf dem Dach. Hast du herausgefunden, was mit ihren Augen nicht stimmte?«


  »Nein.« Matt bediente die Schalter und landete auf dem Rasen dicht vor dem Abgrund. Das Auto tupfte auf, noch einmal, dann stand es. In einem Moment, den er für den günstigsten hielt, schaltete Matt alle vier Düsen aus. Das Auto bockte, die Hebel schnellten hoch, und Matt drückte sie verzweifelt mit dem Arm in die alte Lage zurück.


  »Gyroskop!« befahl Hood.


  Matt zwang seinen gefühllosen rechten Arm, nach links über seinen Körper hinwegzugreifen und den Gyroskopschalter zu betätigen.


  »Du brauchst noch ein paar Flugstunden«, sagte Harry Kane mit bewundernswerter Zurückhaltung. »Bist du fertig mit deiner Geschichte?«


  »Vielleicht habe ich ein paar Einzelheiten ausgelassen…«


  »Okay. Matt, Laney, Lydia, hebt mich hier heraus! Setzt Jay vorn ans Armaturenbrett. Jay, kannst du deine Arme bewegen?«


  »Ja. Die Betäubung läßt nach.«


  Matt und die beiden Frauen stiegen aus. Harry bewegte sich noch ungelenk, aber er konnte schon allein stehen. Hood öffnete das Armaturenbrett und legte etwas in die Öffnung hinein.


  »Matt!« rief Laney warnend. Matt drehte sich um und sah, wie das Auto über den Rasen auf ihn zufuhr, an der Felskante stoppte und dann hinüberglitt. Es schwebte eine Weile über dem Nebel und verschwand dann im weißen Dunst, wie eine tauchende Schildkröte.


  »Alles klar?« fragte Harry.


  Hood kniete auf dem Gras, wo das Auto gestanden hatte.


  »Ja. Es kommt um Mitternacht zurück, wartet eine Viertelstunde und fliegt dann in den Nebel zurück. Das wiederholt sich drei Nächte lang. Kann mir jemand ins Haus helfen?«


  Matt trug ihn durch den Garten. Hood war schwer. Seine Beine bewegten sich, aber sie wollten ihn nicht tragen. Hood senkte die Stimme und fragte: »Matt, was hast du da auf die Tür gezeichnet?«


  »Ein blutendes Herz.«


  »Oh! – Warum?«


  »Ich weiß es nicht genau. Als ich sah, was mit der Wache geschehen war, glaubte ich mich wieder in die Organbank zurückversetzt. Ich dachte an meinen Onkel Matt.« Sein Griff wurde fester – ein Reflex. »Sie haben ihn geholt, als ich acht Jahre alt war. Ich habe nie herausgefunden, warum. Ich mußte irgendein Zeichen hinterlassen – als Beweis, daß ich allein in die Klinik eingedrungen war. Ein Zeichen für Onkel Matt! Ich kannte euer Symbol nicht. Da habe ich selbst eines erfunden.«


  »Kein schlechtes Symbol. Ich zeige dir unseres später. War es schlimm – in der Organbank?«


  »Entsetzlich. Das schlimmste waren die winzigen Herzen und Lebern. Kinder, Jay! Ich wußte nicht, daß sie auch Kinder dafür hernehmen!« Hood sah ihn verständnislos an.


  


  Jesus Pietro war wütend.


  Für Jesus Pietro wurden menschliche Wesen in zwei Gruppen eingeteilt, in Piloten und Siedler. Auf anderen Welten mochte es andere Klassen geben; aber andere Welten hatten keinen Einfluß auf dem Berg Lookitthat. Die Piloten waren die Herren, weise und gütig. Die Siedler waren zum Dienen da.


  In beiden Gruppen gab es auch Ausnahmen. Da gab es Besatzungsmitglieder, die nur die Annehmlichkeiten des Lebens genossen und jede Verantwortung von sich wiesen. Es gab Siedler, die die bestehende Ordnung umstürzen wollten und lieber kriminell wurden, statt zu dienen. Diese abartigen Siedler jagte und bestrafte er.


  Aber er haßte sie nicht. Rebellen zu jagen gehörte zu seinen Pflichten. Sie benahmen sich so, weil sie Siedler waren, und Jesus Pietro studierte sie, wie Biologiestudenten Bakterien studierten. Wenn sein Arbeitstag beendet war, verschwendete er keinen Gedanken mehr an sie.


  Das war jetzt anders. Durch ihren Amoklauf in der Klinik hatten die Rebellen in sein Privatleben eingegriffen. Er hätte nicht wütender sein können, wenn sie in seinem Haus die Möbel zerstört, die Hausreiniger vergiftet und die Grasteppiche mit Salz verdorben hätten. Das Telefon summte. Jesus Pietro löste es vom Gürtel und sagte: »Castro!«


  »Jensen, Sir. Ich spreche vom Vivarium.«


  »Nun?«


  »Sechs Rebellen fehlen. Wollen Sie die Namen?«


  Jesus Pietro blickte sich um. Man hatte den letzten bewußtlosen Siedler vor zehn Minuten weggetragen. Auf den letzten Bahren lagen nur noch Mechaniker.


  »Wir müßten eigentlich alle eingesammelt haben. Haben Sie schon in den Operationsräumen nachgefragt?«


  »Werde ich tun, Sir.«


  Der Parkplatz war wieder aufgeräumt. Die Rebellen hatten keine Zeit gehabt, ihn so zu verwüsten wie den Erholungsraum der Elektriker. Jesus Pietro überlegte, ob er in sein Büro zurückgehen sollte. Dann sah er zwei Männer bei den Garagen aufeinander einreden. Er schlenderte hinüber.


  »Du hattest kein Recht, ›Bessie‹ rauszuschicken!« schrie einer. Er trug die Uniform eines Razziapolizisten, und er war groß, sehr dunkel und sah so aus, als könnte er für ein Werbeplakat der Armee Modell stehen.


  »Ihr verdammten Razzialeute denkt wohl, daß euch die Autos gehören!« erwiderte der Mechaniker verächtlich.


  Jesus Pietro lächelte, weil er wußte, daß alle Mechaniker so dachten. »Was gibt’s denn?« fragte er.


  »Dieser Idiot kann mein Auto nicht mehr finden, Sir! Entschuldigung, Sir.«


  »Und welches Auto gehört Ihnen, Captain?«


  ›»Bessie‹. Ich fahre ›Bessie‹ seit drei Jahren, und heute morgen hat irgendein Idiot meinen Wagen genommen, um den Wald mit Chemikalien einzusprühen. Und jetzt ist er weg, Sir!«


  Jesus Pietro wandte seine kalten blauen Augen dem Mechaniker zu. »Sie vermissen ein Auto?«


  »Nein, Sir. Ich weiß nur nicht, wo ich es hingestellt habe.«


  »Wo sind die Autos, die vom Einsatz zurückgekehrt sind?«


  »Da steht eines von ihnen.« Der Mechaniker deutete über den Parkplatz. »Wir waren fast mit dem Ausladen fertig, als die Wilden kamen.« Der Mechaniker kratzte sich verlegen den Kopf. »Es fehlen ein paar Gefangene. Wissen Sie das?« Jesus Pietro wartete die Antwort des Mechanikers gar nicht ab. »Geben Sie die Seriennummer und Beschreibung des Wagens meinem Sekretär durch. Wenn Sie ›Bessie‹ finden, rufen Sie mein Büro an. Ich glaube, daß das Auto gestohlen wurde.«


  Wieder summte das Telefon an Pietros Gürtel. Jensen meldete sich: »Ein Rebell ist tot, Sir. Also werden noch fünf vermißt.« Er nannte ihre Namen.


  »Schön. Es sieht so aus, als hätten die Kerle ein Auto gestohlen. Fragen Sie nach, ob die Posten an der Mauer den Diebstahl beobachtet haben!«


  »Das hätten sie mir aber gemeldet, Sir!«


  »Ich bin nicht so sicher. Fragen Sie nach!« Jesus Pietro blickte zum Himmel hinauf. Ein gestohlenes Auto war doch leicht wiederzufinden. Von den Piloten war jetzt bestimmt keiner mit seinem Wagen unterwegs, jedenfalls nicht während Millard Parlettes Rede. Aber wenn ein Auto vor den Augen der Mauerposten gestohlen worden war, konnte es nur ein Geist entwendet haben. Und das paßte hervorragend zu den anderen Dingen, die in der Klinik vorgefallen waren.
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  Geoffrey Eustace Parlettes Haus war geräumig, gemütlich und mit gutem Geschmack eingerichtet. Die Räume waren kaum zu zählen. Im hinteren Teil des Hauses befand sich eine kleine Kegelbahn, ein Konferenzsaal und eine Bühne mit einer herausziehbaren Leinwand. Die Küche war so groß wie Harry Kanes Wohnzimmer. Matt, Laney und Lydia Hancock waren mit schußbereiten Waffen durch das ganze Haus gewandert. Sie hatten nichts Lebendiges entdeckt, außer den Grasteppichen und den Hausreinigernestern.


  Lydia hatte Matt fast mit Gewalt ins Wohnzimmer zurückgebracht. Er hatte staunend die vielen Schlafzimmer betrachtet. Schlafzimmer mit allen Schikanen.


  In einem zweigeschossigen Wohnzimmer, vor einem riesigen falschen Kamin, dessen Holzscheite elektrisch Hitze verbreiteten, sobald man sie aufschichtete, ließen sich die fünf Überlebenden auf eine Couch fallen. Harry Kane bewegte sich immer noch etwas steif, schien sich aber von den Betäubungsstrahlen ganz gut erholt zu haben. Hood hatte seine Stimme zurückgewonnen, aber noch nicht seine Kraft.


  Matt setzte sich gemütlich zurecht und legte die Füße hoch. Es war gut, sich so sicher zu fühlen.


  »Winzige Herzen und Lebern«, sagte Hood.


  »Ja«, sagte Matt.


  »Das ist unmöglich!« Harry Kane blickte sie fragend an.


  »Ich habe sie gesehen!« sagte Matt energisch. »Das andere war schon schlimm genug; aber das war das Schrecklichste.«


  Harry Kane setzte sich auf. »In der Organbank?«


  »Ja, verdammt noch mal, in der Organbank. Glaubst du mir nicht? Sie hatten eigene Spezialbehälter dafür. Sie sahen improvisiert aus. Die Aggregate standen im Wasser direkt bei den Organen. Das Glas war warm.«


  »Zirkulationsbehälter sind nie warm«, sagte Hood.


  »Und der Vollzug schafft keine Kinder in die Organbank«, sagte Harry Kane. »Wenn sie das täten, wüßte ich es.«


  Matt starrte ihn an.


  »Herzen und Lebern«, sagte Harry. »Nur das? Sonst nichts?«


  »Mehr konnte ich nicht erkennen«, sagte Matt. »Doch! Da standen noch ein paar Behälter. Einer war leer. Ein anderer sah blutbesudelt aus.«


  »Wie lange warst du in der Organbank?«


  »Lang genug, daß mir übel wurde. Bei den Nebeldämonen, ich habe doch nur nach einem Gebäudeplan gesucht.«


  »In der Organbank?«


  »Hör auf«, sagte Laney. »Es spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Mrs. Hancock kam mit einem Krug und fünf Gläsern aus der Küche zurück.


  Hood sagte: »Ich interessiere mich viel mehr für deine angeblichen psychischen Kräfte. Ich habe nie von solchen Erscheinungen gelesen, wie sie bei dir auftreten. Das ist etwas ganz Neues.«


  »Wie sind wir dann hierhergekommen?«


  »Vielleicht werden wir das nie erfahren. Eine neue Taktik des Vollzugs? Oder vielleicht lieben die Nebeldämonen dich, Matt.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  Mrs. Hancock ging in die Küche zurück.


  »Als du versucht hast, dich in die Klinik zu schleichen«, sagte Hood, »hat man dich doch sofort entdeckt. Du mußt in das Feld des elektrischen Auges geraten sein. Hast du nicht versucht, wegzurennen?«


  »Sie hatten vier Scheinwerfer auf mich gerichtet. Ich bin im Licht mit erhobenen Armen stehengeblieben.«


  »Und sie haben dich nicht beachtet? Sie ließen dich laufen?«


  »Ja. Ich habe immer wieder zurückgeschaut und auf einen Befehl aus dem Lautsprecher gewartet. Aber es kam nichts. Dann bin ich weggerannt.«


  »Und der Mann, der dich in die Klinik gebracht hat? Passierte irgend etwas, bevor er verrückt spielte und ins Wachhaus zurückrannte?«


  »Nein.«


  Hood sah enttäuscht aus. »Matt, die Leute neigen dazu, dich zu vergessen«, sagte Laney.


  »Ja. So war es schon immer. In der Schule hat der Lehrer mich immer nur gefragt, wenn ich die Antwort wußte. Raufbolde haben mich auch immer in Ruhe gelassen.«


  »Hätte ich nur ein einziges Mal dieses Glück gehabt«, murmelte Hood.


  »Die Augen«, sagte Harry Kane und überlegte weiter. Er hatte zugehört, das Kinn auf die Hände gestützt. »Du sagtest, da ging etwas Eigenartiges mit den Augen des Wachmannes vor.«


  »Ja. Ich weiß aber nicht, was. Ich habe diesen sonderbaren Blick schon mal gesehen; aber ich kann mich nicht erinnern…«


  Laney blickte ihn nachdenklich an. »Matt. Glaubst du, Polly wäre nach der Party mit dir nach Hause gegangen?«


  »Was, bei den Nebeldämonen, hat das damit zu tun?«


  »Reg dich nicht auf, Matt. Ich habe meinen Grund, danach zu fragen.«


  »Na schön, ja. Ich habe gedacht, sie würde mit mir nach Hause gehen.«


  »Dann drehte sie sich auf einmal um und ging weg.«


  »Ja, die kleine…« Matt verschluckte den Rest. Erst jetzt erkannte er, wie tief ihr Verhalten ihn verletzt hatte. »Sie ging weg, als wenn ihr plötzlich etwas eingefallen wäre. Etwas, das wichtiger war als ich. Laney, könnte es an ihrem Hörgerät gelegen haben?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Laney. »Um diese Zeit gaben wir keine Anweisungen durch.«


  »Dann hatte sie also einen Grund, mich fallenzulassen«, sagte Matt.


  »Du hast sie nicht beleidigt?« fragte Laney.


  »Bestimmt nicht.«


  »Du hast mir erzählt, daß dir das schon vorher passiert ist.«


  »Jedesmal! Jedes verdammte Mal, bis du kamst! Ich war bis Freitag abend unschuldig!« Matt sah sich kampflustig um. Niemand sagte etwas.


  »Polly spielt nicht herum. Das stimmt doch, Laney?«


  Hood blickte zu ihr hinüber. »Ja, sie nimmt ihren Sex sehr ernst. Sie hätte sich nie um jemand bemüht, den sie nicht wollte.«


  »Ich glaube nicht, daß ich mir etwas vorgemacht habe, Laney!«


  »Das glaube ich auch nicht. Du sagst, etwas hat mit den Augen des Wachmannes nicht gestimmt. Ging auch etwas Seltsames in Pollys Augen vor?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Jedesmal, wenn du etwas mit einem Mädchen anfangen wolltest, ließ es dich fallen. Warum? Du siehst ganz gut aus. Du bist korrekt, nicht zudringlich. Bei mir warst du es nicht. Du bist sauber, badest häufig. Ging eine seltsame Veränderung mit Pollys Augen vor?«


  »Sie sah – abgelenkt aus. Mehr weiß ich wirklich nicht!«


  Matt sprang auf. Er hatte genug. Bisher war noch niemand so weit in seine Privatsphäre eingedrungen. Er kam sich vor wie jemand, der für die Organbank auseinandergenommen wurde – der für eine Gruppe von Ärzten als Versuchskaninchen herhalten sollte.


  Er wollte das gerade aussprechen, als er bemerkte, daß niemand ihn anblickte.


  Niemand blickte ihn an!


  Laney starrte in das künstliche Feuer. Hood starrte Laney an. Harry Kane hatte seine Denkerstellung wieder eingenommen. Jeder hatte einen abwesenden Gesichtsausdruck.


  »Ein schwieriges Problem«, sagte Harry Kane träumerisch. »Wie, zum Kuckuck, sollen wir die anderen befreien, wenn nur vier von uns entkommen sind?«


  Matt standen die Haare zu Berge. Harry Kane blicke ihn an; aber er sah ihn nicht! Und in seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck.


  Matt beugte sich vor, als wolle er Harry Kane hypnotisieren.


  Harry sprang, als hätte man ihn angeschossen. »Wo, zum Teufel, kommst du her?« Er starrte Matt an, als sei er von der Decke gefallen. Dann sagte er: »Oh… du hast es also auch mit uns geschafft!«


  Matt nickte. »Ihr habt auf einmal das Interesse an mir verloren.«


  »Was war mit unseren Augen?« fragte Hood sprungbereit, lauernd.


  »Irgendwas. Ich weiß nicht. Ich habe mich vorgebeugt, um dich fest anzusehen. Da hörte es wieder auf.«


  Harry Kane benutzte ein Wort, das man nicht wiedergeben kann.


  Hood rieb sich die Hände. »So. Jetzt wissen wir wenigstens etwas. Du hast diese Kräfte in deiner Gewalt, unter deiner Kontrolle. Schön!« Hood blickte sich wie ein Professor in seiner nicht sehr intelligenten Klasse um.


  »Welche Fragen sind noch nicht geklärt?«


  »Einmal – was haben die Augen überhaupt damit zu tun?«


  »Wie sahen Pollys Pupillen aus?« fragte Hood. »Vergrößert oder verengt?«


  »Zusammengezogen. Sehr klein. Und so sahen auch die Augen der Wachen aus, die mich heute morgen holten.« Er erinnerte sich, wie überrascht er gewesen war, als er an den Handschellen zerrte, die noch immer von seinen Handgelenken baumelten. Sie hatten ihn gar nicht mehr beachtet, lösten nur die Stahlfesseln von ihren eigenen Gelenken. »Das ist es. Deshalb sahen die Augen so komisch aus. Die Pupillen glichen Stecknadelköpfen.«


  Hood seufzte erleichtert. »Dann wissen wir jetzt Bescheid«, sagte er und stand auf. »Matt kann auf telepathischem Weg den Sehnerv anderer Menschen beeinflussen, so daß er für sie unsichtbar wird.«


  Harry Kane stand ebenfalls auf und reckte sich. »Wunderbar. Eine Tarnkappe also. Ein Geschenk, das die Söhne der Erde gut gebrauchen können. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir dieses Geschenk am besten verwenden.«


  


  Das Auto blieb verschwunden. Der Suchtrupp meldete Fehlanzeige. Das Auto schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Jesus Pietro hatte die Wachen an der Alpha-Beta-Brücke verdoppelt. Er wußte, daß Siedler nur über die Brücke ihre Wohngebiete erreichen konnten. Trotzdem hatte er auch an den Klippen Wachen aufgestellt. Kein Siedler konnte das Alpha-Plateau jetzt ohne Auto verlassen.


  Und kein Flüchtling würde ein Polizeiauto für die Flucht benutzen. Jesus Pietro hatte angeordnet, daß alle Polizeiautos nur paarweise fliegen durften. Ein alleinfliegendes Auto mußte also auffallen.


  Da Jesus Pietro zur Hälfte »Siedler« war, hatte man ihm nicht erlaubt, sich die Rede von Millard Parlette anzuhören. Aber er wußte, daß die Sendezeit der Rede jetzt vorbei war. Die Autos der Piloten waren wieder unterwegs. Wenn die Flüchtlinge ein Pilotenauto stahlen, konnten sie eine Chance haben. Aber die Klinik wurde sofort verständigt, wenn ein Pilotenauto gestohlen wurde. Tatsächlich? Offenbar war ein Polizeiauto gestohlen worden, ohne daß die Wachen den Diebstahl bemerkt hatten!


  Jesus Pietro war nicht daran gewöhnt, sich mit Geistern auseinanderzusetzen. Das verlangte eine ganz neue Arbeitsmethode.


  Grimmig setzte er sich hinter den Schreibtisch, um nachzudenken.


  


  »Wir sind zu fünft«, sagte Harry Kane. »Was können wir tun, um die anderen zu befreien?«


  »Wir könnten die Pumpstation in die Luft jagen«, schlug Hood vor. Er meinte die Pumpstation, die das Alpha-Plateau mit Wasser vom »Langen Wasserfall« versorgte. Die Station lag unten an der Alpha-Beta-Klippe. Die Söhne der Erde hatten schon vor langer Zeit dort einen Minengürtel gelegt, um sie zu sprengen.


  »Und der Strom würde auch ausfallen«, sagte Matt. Er erinnerte sich, daß Fusionshydrogen aus Wasser gewonnen werden kann.


  »O nein. Die Stromwerke brauchen nur ein paar Eimer Wasser im Jahr, Keller! Jay? Noch andere Vorschläge?«


  »Matt! Er hat uns schon einmal herausgeholt. Den Gefallen kann er uns noch einmal tun.«


  »O nein, das werde ich nicht! Ich bin kein Revolutionär. Ich habe euch gesagt, warum ich in die Klinik eingedrungen bin. Ich werde mich nicht zum zweitenmal diesen Schlächtern aussetzen.« So fing der Streit an.


  Matt sagte kaum etwas. Er würde zurück nach Gamma gehen und dort ein anonymes Leben führen. Er hoffte, daß seine Psi-Kräfte ihn schützen würden. Er wollte sein Leben nicht sinnlos wegwerfen.


  Niemand brachte ihm Sympathie entgegen, nicht einmal Laney. Sie appellierten an seinen Patriotismus. Sie baten ihn, sie beleidigten ihn, sie drohten ihm – ohne Erfolg. Schließlich sagte Harry Kane verdrossen: »Geh woanders hin. Wenn du uns schon nicht helfen willst, sollst du auch nicht zuhören, wenn wir etwas planen. Du könntest diese Informationen dazu benutzen, um dich bei Castro einzuschmeicheln.«


  »Du bist ein undankbarer Hundesohn«, erwiderte Matt. »Du solltest dich bei mir entschuldigen.«


  »Schön, ich entschuldige mich. Und jetzt hau ab!«


  Matt ging hinaus in den Garten.


  Der Nebel hing schwarz über dem Abgrund, verwandelte den Himmel in ein stahlfarbenes Grau. Matt setzte sich auf eine Bank im Garten und stützte den Kopf in die Hände.


  


  Er zitterte. Ein solcher Auftritt kann das Selbstbewußtsein eines Mannes zerstören. Man läßt das Opfer niemals aussprechen, nie einen Satz beenden. Er vergißt, wogegen er argumentieren wollte, weil er seine Gedanken nicht in Worte kleiden darf.


  Allmählich wich seine Verwirrung einer ohnmächtigen Wut. Die Undankbaren! Er hatte ihr wertloses Leben zweimal gerettet, und das war der Dank dafür! Nun, er brauchte diese Leute nicht. Er war noch nie auf sie angewiesen gewesen!


  Er wußte jetzt, daß er über besondere Kräfte verfügte.


  Er konnte der erste unsichtbare Dieb der Welt werden. Ohne Waffen konnte er Warenhäuser am hellen Tage ausrauben. Er konnte bewachte Brücken unbemerkt passieren, auf Gamma arbeiten, wenn sie ihn in den Bergwerken von Eta suchten.


  Er würde einen langen Weg bis zur Alpha-Beta-Brücke zurücklegen müssen. Ein Auto kam ihm jetzt sehr gelegen. Das würde den Söhnen der Erde recht geschehen, wenn er ihnen das Auto stahl. Aber dann mußte er noch bis Mitternacht warten. Wollte er das tun?


  Ein eisiger Wind blies von Norden. Langsam verdichtete sich der Nebel.


  Das elektrische Feuer im Haus mußte sehr angenehm sein. Er war unschlüssig, krümmte sich vor Kälte.


  Und da sah er das Auto – drei Autos, die oben am grauen Himmel kreisten. Sie kamen herunter.


  


  Matt stand ganz still. Schließlich waren die Autos direkt über ihm und landeten. Noch immer stand er unbeweglich. Denn er konnte sich jetzt nicht mehr verstecken. Er wußte, daß ihn nur ›das Glück von Matt Keller‹ schützen konnte. Es mußte klappen. Denn er zitterte vor Angst.


  Eines der Autos landete fast auf seinem Kopf. Er war also unsichtbar.


  Ein großer Mann stieg aus, bewegte die Hände kurz über Schalter und Hebel und trat dann zurück, während das Auto wieder aufstieg und sacht auf dem Dach landete. Die anderen beiden Autos gehörten zum Vollzug. Ein Polizist stieg aus und ging zu dem großen Zivilisten hinüber. Sie sprachen miteinander. Die Stimme des großen Mannes war hoch, beinahe quäkend, und er sprach mit dem typischen Akzent der Piloten. Er dankte dem Polizisten für die Eskorte. Der Polizist stieg wieder in sein Auto, und beide Jets verschwanden kurz darauf im Nebel.


  Der große Mann seufzte leise und hauchte in die Hände. Matts Furcht ebbte ab. Dieser ›Erhabene‹ war keine Gefahr. Das war ein müder, alter Mann, vom Leben abgenützt, obgleich man ihn wohl mehrmals regeneriert hatte. Aber welch ein Narr war Harry Kane, daß er glaubte, niemand käme hierher!


  Der Mann ging auf das Haus zu. Obwohl er alt war, ging er so gerade wie ein Polizist bei einer Parade. Matt fluchte leise und ging hinter ihm her.


  Wenn der Pilot das Wohnzimmer sah, wußte er sofort, daß jemand hier eingedrungen war. Er würde die Polizei verständigen, wenn ihn Matt nicht daran hinderte.


  Der Pilot öffnete die große hölzerne Tür und ging hinein.


  Matt sah, wie der alte Mann erstarrte. Sein Kopf wandte sich ruckartig von einer Seite zur anderen. Er betrachtete die halbleeren Gläser, den Krug und das leuchtendrote falsche Feuer. Als er sich Matt halb zuwandte, sah er nachdenklich aus. Weder erschrocken, noch ärgerlich. Nur nachdenklich.


  Und dann lächelte der alte Mann. Es war ein langsames, angespanntes Lächeln. Wie ein Schachspieler, der Sieg oder Niederlage zum Greifen nahe sieht. Der alte Mann lächelte; aber die Muskeln seines Gesichtes standen eisenhart unter der losen, faltigen Haut, und seine Fäuste ballten sich. Er neigte den Kopf lauschend auf eine Seite.


  Abrupt ging er auf das Eßzimmer zu und stand Matt direkt gegenüber.


  Matt sagte: »Worüber lächeln Sie?«


  Der Mann blinzelte. Einen Moment lang war er verstört. »Sind Sie ein Vertreter der Söhne der Erde?« fragte er leise.


  Matt schüttelte den Kopf.


  Er hob die rechte Hand. »Tun Sie nichts Unüberlegtes«, sagte er. Er hatte die Kette der Handschelle um die Hand gewickelt. »Ich werde Sie durchsuchen. Heben Sie die Hände hoch.« Matt stellte sich hinter den alten Mann und tastete ihn ab. Er fand nichts Verdächtiges, auch kein tragbares Telefon. Er überlegte. Vielleicht kannte der Mann ein paar Tricks, um ihn zu übertölpeln.


  »Was wollen Sie von den Söhnen der Erde?« fragte er.


  »Das werde ich ihnen sagen, wenn ich sie sehe.«


  »Das genügt mir nicht.«


  »Es ist etwas sehr Wichtiges geschehen.« Der alte Mann schien vor einer schwierigen Entscheidung zu stehen. »Ich möchte ihnen von der Containerladung berichten.«


  »Schön. Gehen Sie geradeaus. Diese Richtung!«


  Matt ging hinter ihm her auf das Eßzimmer zu.


  


  Matt hätte beinahe aufgeschrien, als sich die Tür plötzlich öffnete. Lydia Hancock erschien. Sie hielt eine Waffe in der Hand. Sie brauchte eine Sekunde, ehe sie erkannte, daß der Mann vor ihr nicht Matt war. Dann schoß sie.


  Matt fing den alten Mann auf. »Blödsinn!« schimpfte er. »Er wollte mit euch reden…«


  »Er kann mit uns reden, wenn er wieder aufwacht«, sagte Lydia.


  Harry Kane erschien jetzt ebenfalls im Türrahmen. Er hielt die andere gestohlene Waffe in der Hand. »Sind noch mehr gekommen?«


  »Nur er. Er hatte eine Polizeieskorte dabei, aber die ist schon wieder fort. Durchsuche ihn mal! Vielleicht hat er einen Sender bei sich.«


  »Bei den Nebeldämonen! Das ist ja Millard Parlette!«


  »Oh!« Matt kannte zwar den Namen, hatte aber keine Vorstellung, wer sich dahinter verbarg. »Ich glaube, er wollte euch wirklich sprechen. Er reagierte sehr merkwürdig. Er war nur betroffen, als ich ihm sagte, daß ich nicht zu euch gehöre. Er sagte, er wollte mit euch über den Container sprechen!«


  Harry Kane zuckte die Achseln. »Er wird zwei Stunden lang nicht sprechen können. Lydia, du hast jetzt Wache. Ich werde mich inzwischen duschen. Ich löse dich dann ab, wenn ich herunterkomme.«


  Er ging nach oben. Lydia und Hood hoben Millard Parlette auf und trugen ihn zum Vordereingang. Dort lehnten sie ihn gegen eine Wand. Der alte Mann war wie eine Marionette ohne Fäden.


  »Eine Dusche hört sich gut an«, sagte Laney.


  Matt sagte: »Kann ich dich mal sprechen? Hood auch?«


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Hood und Laney setzten sich vor das Feuer. Matt ging im Zimmer auf und ab. »Hood, glaubst du, daß ich meine Psi-Kräfte dazu benutze, um mir die Frauen vom Hals zu schaffen?«


  »Na – bei Polly hast du das doch geschafft.«


  »Hood, erinnerst du dich an dein erstes – hm. Weißt du noch, wie du deine Unschuld verloren hast?«


  Hood warf den Kopf zurück und lachte: »Was für eine Frage, Matt! Niemand vergißt das erste Mal! Es war – «


  »Gut. Warst du nervös?«


  Hood wurde nüchtern. »Hm – ich hatte Angst, ich würde vielleicht versagen.«


  Laney nickte. »Ich glaube, jeder ist beim erstenmal nervös. Du warst es auch, Matt.«


  Matt gebrauchte ein unanständiges Wort. »Aber warum habe ich dich nicht abgelenkt, Laney? Warum bin ich nicht unsichtbar geworden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich muß es wissen!«


  Hood zuckte die Achseln und stellte sich vor das Feuer.


  »Du warst ganz schön angeheitert«, sagte Laney. »Könnte das etwas damit zu tun gehabt haben?«


  »Vielleicht.«


  Plötzlich wirbelte Laney herum. Ihr zerknittertes Partykleid schimmerte blutrot. »Matt! Ich weiß es. Es war stockdunkel da drin!«


  Matt schloß die Augen. Ja, so war es. Er war über das Bett gestolpert. Er hatte später das Licht anmachen müssen, als er Laney anschauen wollte. »Das ist es! Ich hatte gar nicht gemerkt, wo ich bin, bis die Tür verschlossen war.«


  Hood sagte: »Bist du jetzt fertig?«


  »Ja.«


  Laney berührte seinen Arm. »Stimmt etwas nicht, Matt?«


  »Ich habe sie fortgetrieben! Es war nicht ihr Fehler!«


  »Polly?« Sie lächelte ihn an. »Warum macht dir das jetzt noch etwas aus? Du hast doch mich noch am selben Abend gehabt.«


  »Laney, sie könnte jetzt in der Organbank sein!«


  »Es ist doch nicht deine Schuld. Wenn du sie im Vivarium gefunden hättest…«


  »Ich hätte mich sogar darüber gefreut! Sie ließ mich fallen wie einen Hausreiniger, und eine Stunde später nahm der Vollzug sie fest! Als ich das hörte, war ich froh. Ich hatte meinen Rachedurst gestillt!« Seine Finger krallten sich in ihren Oberarm.


  »Es war nicht dein Fehler«, wiederholte sie. »Du hättest sie trotzdem gerettet.«


  »Sicher.« Er ließ sie los. »Ich muß sie herausholen«, murmelte er. »Ja. Ich muß sie herausholen.«


  Er drehte sich um und eilte aus dem Zimmer.
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  »Komm zurück, du Idiot!«


  Matt blieb auf halbem Wege stehen. »Warum? Ist das nicht ganz nach deinem Wunsch?«


  »Wie willst du über die Mauer kommen? Du kannst doch nicht noch einmal an das Tor klopfen!«


  Matt drehte sich um. Er war wie im Fieber, unfähig zu denken.


  »Castro wartet doch nur darauf! Er weiß vielleicht nicht, was gestern abend passiert ist. Aber er ahnt, daß etwas faul war.«


  »Komm her, setz dich! Unterschätze diesen Mann nicht, Matt. Wir müssen das alles gründlich überlegen!«


  »Die Mauer. Wie komme ich nur darüber? O verdammt!«


  »Du bist müde. Warum warten wir nicht, bis Harry herunterkommt? Dann können wir die Sache organisieren.«


  »Ich nehme keine Hilfe von den Söhnen der Erde an.«


  »Und ich? Nimmst du meine Hilfe an?«


  »Vielleicht, Laney.«


  »Gut. Wie kommst du zur Klinik?«


  »… Parlettes Auto. Es steht auf dem Dach.«


  »Aber wenn Castro es sieht, weiß er sofort, wo die anderen sich verstecken.«


  »Dann müssen wir eben bis Mitternacht warten, um das andere Auto zu bekommen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit.«


  Matt stand auf und streckte sich.


  »Schön. So kommen wir bis zur Klinik. Aber wie schleichen wir uns hinein? Du bist nicht unsichtbar, Laney!«


  »Doch, wenn ich dicht bei dir bleibe.«


  »Hm.«


  »Ich muß sowieso mitkommen. Du kannst den Autopiloten nicht programmieren.«


  Matt ging auf und ab. »Laß das mal einen Augenblick beiseite. Wie können wir über die Mauer kommen?«


  Laney überlegte. »Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit«, sagte sie. »Überlaß das mir.«


  »Sag es mir!«


  »Ich kann nicht.«


  Die Brise draußen hatte sich zum Wind gesteigert. Laney erschauerte. »Wir brauchen Waffen«, sagte sie.


  »Vielleicht.«


  »Matt, die meisten Piloten gehen auf die Jagd. Vor langer Zeit haben sie von der Erde tiefgefrorene Eier importiert. Die Klinik hat die Säugetiere ausgebrütet, die Tiere großgezogen und sie auf den Terrassen im Norden ausgesetzt. Da finden die Tiere genügend Nahrung.«


  »Dann finden wir hier im Haus vielleicht Jagdwaffen!«


  Sie eilten in den Flur…


  


  »Jay!«


  Lydia Hancock stand über Millard Parlette gebeugt. Sie hatte seine schlaffen Hände gefaltet. »Komm mal hierher und schau dir das an!«


  Hood betrachtete den Piloten. Millard Parlette erwachte langsam wieder. Seine Augen bewegten sich noch nicht; aber sie waren geöffnet. Hood stutzte und bückte sich.


  Parlettes Hände paßten nicht zueinander. Die Haut der linken Hand war vom Alter gezeichnet. Sie konnte nicht so alt sein wie Parlette selbst, aber er hatte die Haut doch schon vor ziemlich langer Zeit austauschen lassen. Von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen war der Arm auf merkwürdige Art unpersönlich. Hood nahm an, daß hier ein künstlicher Übergang geschaffen worden war.


  Doch die Haut der rechten Hand glich der eines Babys. Sie war weich und rosa, ungebräunt, fast durchsichtig.


  »Unser Schatz hat gerade eine Transplantation hinter sich«, murmelte Hood.


  »Nein, sieh doch mal!« Lydia zeigte auf das Handgelenk. Um Parlettes Handgelenk lief ein ausgefranstes, farbiges Band, kaum einen Zoll breit. Es bestand aus Milcheiweiß. So etwas hatte Hood auf einer menschlichen Haut noch nie gesehen.


  »Hier auch!« Ein ähnlicher Ring lief um das erste Glied von Parlettes Daumen. Der Daumennagel war gebrochen und trocken wie die Nägel an der linken Hand.


  »Ja, Lydia. Aber was ist das nur? Eine künstliche Hand vielleicht?«


  Hood nahm Parlettes rechte Hand und bewegte die Fingerglieder. Er fühlte alte Knochen und Muskeln unter der Babyhaut und Gelenke, die bald arthritisch sein würden. »Das ist eine echte menschliche Hand. Aber warum hat er sich nicht alles erneuern lassen?«


  »Wir müssen ihn eben fragen.«


  


  Das Warten fiel Jesus Pietro verdammt schwer.


  Seine Arbeitszeit war längst vorbei. Von den Fenstern seines Büros aus konnte er den Wald mit den elektronischen Fallen als ein dunkles, verschwommenes Etwas im grauen Nebel erkennen. Er hatte Nadia angerufen und ihr gesagt, daß sie nicht auf ihn warten solle. Die Nachtschicht hatte ihren Dienst schon angetreten. Sie war auf Jesus Pietros Befehle hin erheblich verstärkt worden.


  Bald mußten ihn die Wachen alarmieren, wenn das kam, was er erwartete. Er überlegte sich, was er sagen sollte, und schaltete sein Sprechgerät ein. »Miß Lauessen, verbinden Sie mich bitte mit allen Sprechgeräten der Klinik!«


  »Mach ich.« Sie nannte ihn nicht immer Sir. Miß Lauessen hatte noch mehr Pilotenblut in sich als Jesus Pietro. Sie war fast reinrassig, und sie hatte mächtige Beschützer. Aber sie war wenigstens eine nette Person und leistete gute Arbeit.


  »Sie sind in der Leitung, Sir!«


  »Hier spricht der Chef«, sagte Jesus Pietro. »Sie alle wissen, daß gestern abend ein Mann erwischt wurde, als er versuchte, in die Klinik einzudringen. Er und ein paar andere sind heute morgen entkommen. Ich vermute, daß er die Sicherheitsanlagen der Klinik ausgekundschaftet hat und beabsichtigt, heute abend einen Angriff zu starten.


  Irgendwann heute nacht werden die Söhne der Erde die Klinik angreifen. Sie haben alle neue Gebäudepläne erhalten, auf denen die automatischen Abwehrgeräte, die heute installiert wurden, eingezeichnet sind. Hüten Sie sich vor diesen Fallen! Ich habe angeordnet, daß sie mit einer sehr großen Menge Betäubungsmittel gefüllt werden. Diese Menge ist tödlich! Ich wiederhole, sie ist tödlich!


  Ich glaube nicht, daß die Rebellen einen direkten Angriff riskieren werden.« Jesus Pietro lächelte bei dieser Untertreibung. »Seien Sie wachsam! Achten Sie auf Männer, die vielleicht als Polizisten getarnt sind. Halten Sie Ihre Ausweise bereit. Wenn Sie jemanden sehen, der Ihnen verdächtig vorkommt, fragen Sie ihn nach seinem Ausweis. Die Rebellen hatten bestimmt keine Zeit, Ausweise zu falschen.


  Noch etwas! Zögern Sie nicht, in jedem Falle von der Schußwaffe Gebrauch zu machen!«


  Er schaltete ab und ließ sich dann mit dem Kraftwerk verbinden. »Schalten Sie den Strom zu den Gebieten der Siedler bis morgen früh ab!« befahl er.


  Dann spielte er wieder mit dem Gedanken, an seine Leute tödlich wirkende Munition auszugeben. Aber dann würden sie Angst haben, zu schießen. Schlimmer – sie würden sich vor ihrer eigenen Waffe fürchten. Seit dem Vertrag von Planetfall waren keine tödlichen Patronen mehr benutzt worden. Jedenfalls lagerten sie nun schon so lange, daß sie wahrscheinlich ihre Wirksamkeit verloren hatten.


  Er hatte heute abend radikal mit der Tradition gebrochen. Die Hölle würde los sein, wenn nichts passierte. Aber er wußte, daß etwas passieren würde. Heute nacht war die letzte Gelegenheit für die Rebellen, ihre Brüder aus dem Vivarium zu befreien. ETWAS WÜRDE GESCHEHEN!


  Draußen wurden alle Lampen der Klinik eingeschaltet. Plötzlich war die Nacht strahlend hell. Jemand brachte Jesus Pietro das Abendessen. Er aß eilig und behielt die Kaffeekanne da, als das Tablett abgeräumt wurde.


  


  »Da unten!« rief Laney.


  Matt nickte und schob die Düsenhebel ein. Sie sanken auf ein mittelgroßes Gebäude zu, das zuerst aussah wie ein großer, flacher Heuschober. Das Haus besaß Fenster und auf der Rückseite eine Veranda. Unterhalb der Veranda breitete sich ein seltsam geformter Swimmingpool aus. Hinter den Fenstern brannte Licht, und die Fläche um das Schwimmbad herum war hell erleuchtet. Auf dem Dach gab es keine Landefläche; doch neben dem Haus parkten zwei Autos.


  »Ich hätte mir ja lieber ein leeres Haus ausgesucht«, sagte Matt ohne Vorwurf in der Stimme. Er wußte, daß Laney als Rebellin eine Expertin war.


  »Weshalb? Du brauchst doch die Schlüssel zu den Autos! Ich habe dieses Haus ausgesucht, weil die meisten Leute draußen beim Swimmingpool sind. Da, siehst du? Geh ein bißchen höher! Ich will sehen, wie viele ich abschießen kann!«


  Sie waren über den Abgrund gekommen – Blindflug im Nebel. Sie hielten sich so weit von der Felswand entfernt, daß man nicht das Düsengeräusch hören konnte. Schließlich, viele Meilen von Parlettes Haus entfernt, flogen sie auf das Festland zurück. Matt hatte ein Jagdgewehr neben sich. Er hatte noch nie so eine mächtige Waffe besessen. Das gab ihm das Gefühl von Sicherheit und Unverletzlichkeit.


  Laney saß hinten, damit sie aus beiden Fenstern schießen konnte. Die Waffen hatten Zielfernrohre.


  Es gab ein Geräusch, als zerplatze ein Ballon. »Eins«, sagte Laney, »zwei! Oh, hier kommt noch einer… drei! Gut, Matt, geh runter. Schnell!«


  Laney sprang aus dem Wagen und rannte auf das Haus zu. Matt folgte ihr langsam. Der Swimmingpool dampfte wie eine riesige Badewanne. Er sah zwei Piloten beim Swimmingpool liegen und einen dritten bei den Glastüren des Hauses. Er errötete, denn sie waren nackt. Niemand hatte ihm gesagt, daß die Pilotenabkömmlinge Nacktpartys im Swimmingpool veranstalten. Dann sah er Blut unter dem Nacken einer Frau und errötete nicht mehr. Hier war Kleidung unwichtig geworden.


  Immer noch sah das Haus wie ein Heuschober aus. Innen hielt es keinen Vergleich mit Geoffrey Eustace Parlettes Haus aus. Die Wände waren gerundet, und ein konischer falscher Kamin nahm die Mitte des Wohnraumes ein. Dennoch war die Einrichtung luxuriös.


  Matt hörte einen Knall wie ein zerplatzender Ballon. Er rannte.


  Er bog um eine Ecke, als er den zweiten Knall hörte. Hinter einem polierten Tisch stand ein Mann und wollte gerade telefonieren. Er kippte um, als Matt ihn erblickte – ein braungebrannter, älterer Pilot. Er hatte nichts auf dem Leib als ein paar Tropfen Wasser.


  »Sieh mal oben nach«, sagte Laney. Sie lud die Waffe. »Wir müssen herausfinden, wo sie sich umgezogen haben. Wenn du ein Paar Hosen findest, durchsuchst du die Taschen nach Schlüssel. Beeil dich! Wir können hier nicht lange bleiben.«


  Ein paar Minuten später kam Matt mit einem Schlüsselbund wieder. »Die waren im Schlafzimmer.«


  »Gut. Wirf sie weg!«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Ich habe das hier gefunden.« Laney hielt ebenfalls einen Schlüsselbund in der Hand. »Denk mal nach! Die Kleider oben müssen dem Eigentümer des Hauses gehören. Wenn wir sein Auto nehmen, kann der Vollzug die Spur bis hierher zurückverfolgen. Aber wenn wir das Auto von einem Gast nehmen, hat die Polizei keinen Anhaltspunkt.«


  Sie gingen zurück zum Pool auf Parlettes Auto zu. Laney öffnete die Schalttafel. »Ich Wage nicht, es zurückzuschicken«, murmelte sie. »Harry wird das andere nehmen müssen. So – ich schicke es zehn Meilen hinauf, und dann wird es nach Süden fliegen. Schön, Matt, gehen wir!«


  Der Schlüssel paßte zu einem der beiden Autos neben dem Haus. Matt flog nach Osten, dann nach Norden – direkt auf die Klinik zu…


  


  Der Nebel war auf dem Boden nicht sehr dicht gewesen, doch hier oben war er eine schwarze Suppe. Matt flog eine Stunde lang, bevor er ein schwaches, gelbes Licht zu seiner Linken erblickte.


  »Die Klinik«, sagte Laney. Sie drehten.


  Ein schwaches gelbes Licht links und weißes Licht, das alles ringsum erhellte. Matt ging steil hinunter.


  Sie landeten auf dem Wasser. Als das Auto auf der Oberfläche aufschlug, tauchten sie auf beiden Seiten hinaus. Matt kam wieder hoch. Er japste vor Kälte. Die Düsen sprühten Wasserfontänen hoch. Enten quakten hysterisch.


  Die weißen Lichter richteten sich auf sie. Matt rief: »Wo sind wir?«


  »Im Parlette-Park, glaube ich!«


  Matt stand bis zur Taille im Wasser. Er hielt seine Waffe hoch. Das Auto glitt über den Teich und das Ufer, bis es von einer Hecke aufgehalten wurde. Der Nebel wurde graugelblich, als sich die Scheinwerfer auf den Teich richteten.


  Ein Gedanke kam ihm. »Laney, hast du deine Waffe?«


  »Ja!«


  »Probiere sie mal aus!«


  Er hörte den Schuß. »Gut«, sagte er und warf seine eigene Waffe weg. Er hörte sie aufklatschen.


  Autoscheinwerfer waren jetzt rund um sie herum. Matt schwamm dem Geräusch von Laneys Schuß nach, bis er auf sie stieß. Er nahm ihren Arm und flüsterte: »Bleib dicht bei mir!«


  Sie wateten ans Land. Er konnte hören, wie ihre Zähne aufeinanderschlugen. Das Wasser war kalt, aber der Wind war noch kälter. »Was hast du mit deiner Waffe gemacht?«


  »Ich habe sie weggeworfen. Die Bestimmung meines Lebens besteht darin, Angst zu haben. Ich kann aber keine Angst haben, wenn ich eine Waffe in der Hand habe.«


  Sie stolperten auf das Gras. Weißes Licht umgab sie in Bodennähe, schwach verdunkelt von dem hochsteigenden Nebel. Autos schwebten jetzt auch über ihnen. Ihre Scheinwerfer überzogen den ganzen Park mit milchigem Glanz. In dem Licht sahen die Menschen wie rennende schwarze Silhouetten aus. Ein Auto landete hinter ihnen auf dem Wasser, leicht wie ein Blatt.


  »Verbinden Sie mich mit dem Chef«, sagte Major Chin. Er saß im Rücksitz seines Autos. Das Auto schwebte einen Fuß über dem Wasser des Ententeiches im Parlette-Park. In solch einer Stellung war es praktisch unangreifbar.


  »Sir? Wir haben ein gestohlenes Auto erwischt! Ja, Sir, es muß gestohlen worden sein. Es ist in dem Moment gelandet, als wir den Teich überflogen. Kam runter wie ein fallender Fahrstuhl, flog vorher direkt auf die Klinik zu. Die müssen das Auto sofort nach der Landung verlassen haben… Ja, Sir, Professionelle. Das Auto blieb in einer Hecke hängen… Fahrzeugkennzeichen B-R-G-Y… Nein, Sir, niemand drin. Aber wir haben den Park umstellt. Sie können nicht durch… Nein, Sir, bisher hat sie niemand gesehen. Aber wir werden sie ausräuchern.«


  Ein verwunderter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ja, Sir«, sagte er und hängte ein.


  Was hatte der Chef mit seiner letzten Bemerkung gemeint? »Seien Sie nicht überrascht, wenn Sie gar niemanden finden.«


  Seine Augen verengten sich. War das Auto nur ein Köder? Aber was hätte das für einen Sinn?


  Ein anderes Auto flog über ihn hinweg. Sollte das leere Auto ihn ablenken, während das andere durchbrannte?


  Er benützte sein Telefon. »Carson, sind Sie dran? Gehen Sie mit Ihrem Auto auf tausend Fuß! Schalten Sie die Scheinwerfer aus und beobachten Sie mit Infrarotgerät. Bleiben Sie oben, bis die Suche abgeblasen wird!«


  


  »Ich rufe Major Chin«, sagte Doheny, einhundert Fuß über dem Parlette-Park kreisend. Aufregung lag in seiner Stimme. Die Jagd faszinierte ihn.


  »Sir? – Ich habe einen infraroten Fleck, der gerade den Teich verläßt… Könnten zwei Leute sein. Dieser Nebel macht mir mein Bild kaputt… Westküste. Sie sind jetzt raus, gehen auf unsere Leute zu… Sie nicht? Sie sind da, ich schwöre es Ihnen! Gut, ja, aber wenn sie nicht da sind, dann stimmt mein Infrarotgerät nicht mehr. Sir?… Ja, Sir.«


  Verärgert, aber gehorsam setzte sich Doheny zurück und sah zu, wie der matte rote Fleck sich mit dem großen Fleck, der ein Automotor war, vermischte.


  Er sah den größeren Fleck sich fortbewegen. Hinter ihm blieb ein zweiter Fleck zurück, kleiner als ein Auto, aber viel größer als ein Mensch. Das jagte ihn hoch. Er eilte zum Fenster und blickte hinaus. Da war es, und…


  Er verlor das Interesse und ging zu seinem Gerät zurück. Der kleeblattförmige Fleck war noch immer da. Er bewegte sich nicht. Die Form erinnerte ihn an vier bewußtlose Männer. Ein Fleck, groß wie ein Mensch, trennte sich von der Masse bei dem verlassenen Auto und ging auf den Kleeblattfleck zu. Sekunden später brach die Hölle los.


  


  Sie liefen um ihr Leben. Matt ergriff Laneys Handgelenk, damit sie ›ihn nicht vergessen‹ konnte. Als sie den Gehsteig erreichten, zog Laney an seinem Arm.


  »Gut. Wir können jetzt ausruhen.«


  »Wie weit – zur Klinik?«


  »Etwa – zwei Meilen.«


  Hinter ihnen verschwammen die weißen Scheinwerfer der Vollzugsautos zu einer hellen Nebelkuppe. Die Polizei verfolgte ein leeres, auf Autopilot geschaltetes Auto. Ein gelbes Licht fiel auf den Gehsteig – die Lichter der Klinik.


  Der Gehweg hatte ein rechteckiges Muster aus roten Ziegeln. Straßenlampen beleuchteten eigenwillig gebaute Häuser. Kastanienbäume schwankten und sangen im Wind. Der Wind schnitt eiskalt durch die nassen Kleider.


  »Wir müssen uns etwas zum Anziehen besorgen«, sagte Matt.


  »Wir werden schon was Passendes finden. Es ist erst neun Uhr.«


  »Wie können die Piloten das nur aushalten? Schwimmen! Bei dieser Kälte!«


  »Das Wasser war geheizt.«


  »Wir hätten das Auto nehmen sollen!«


  »Dann hätten wir uns nicht mehr verbergen können! Nachts achtet man nicht auf Gesichter. Ein gestohlenes Auto wird mit Betäubungsstrahlen eingedeckt. Das werden sie jetzt gerade machen.«


  »Warum mußtest du unbedingt den Polizisten ausziehen? Und warum hast du die verdammte Uniform dann weggeworfen?«


  »Bei den Nebeldämonen! Matt, vertraust du mir nun oder nicht?«


  »Tut mir leid. Wir hätten beide den Mantel gut gebrauchen können.«


  »Es war schon richtig so. Jetzt suchen sie nach einem Mann in einer Vollzugsuniform. He, paß auf!«


  Ein paar Häuser weiter war ein großer Lichtfleck aufgetaucht. Matt trat vor Laney und ging auf die Knie, damit sie seine Schulter als Auflage benutzen konnte.


  Bei vier Polizisten im Parlette-Park hatte das funktioniert. Jetzt funktionierte es auch. Ein Pilotenpaar tauchte im Lichtkegel auf. Die beiden drehten sich um und winkten ihren Gastgebern zu. Sie gingen die Treppe hinunter. Die sich schließende Tür schnitt das Licht ab und ließ die beiden als dämmrige, sich bewegende Schatten zurück. Die Geschosse aus dem Jagdgewehr rissen sie um.


  Matt und Laney zogen die beiden aus und lehnten sie gegen eine Gartenhecke, wo die Sonne sie finden würde.


  »Dank sei den Nebeldämonen«, sagte Matt. Er zitterte trotz der trockenen Kleidung.


  Laney dachte schon voraus. »Wir bleiben in der Nähe der Häuser, solange wir können. Diese Häuser geben eine Menge Infrarot ab. Sie werden uns abschirmen. Selbst wenn ein Auto uns entdeckt, muß es herunterkommen und feststellen, ob wir nicht zu den Piloten gehören.«


  »Gut.«


  Laney sprach lange Zeit nicht. Matt drang nicht in sie. Schließlich sagte sie: »Matt, da ist etwas, was du besser wissen solltest.«


  Wieder wartete Matt ab.


  »Sobald wir in der Klinik sind – wenn wir hineinkommen – , gehe ich zum Vivarium. Du brauchst nicht mitzukommen. Aber ich muß hin.«


  »Werden sie denn nicht darauf warten?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Dann sollten wir doch erst versuchen, Polly zu finden! Wenn wir…«


  Er stockte, als er sie ansah.


  Laney blickte geradeaus. Ihr Gesicht war wie eine Maske. Ihre Stimme war hart.


  »Ich gehe zum Vivarium. Dort sind die Söhne der Erde, und ich bin eine von ihnen. Ich brauche dich, um in die Klink einzudringen. Sonst hätte ich es allein versucht.«


  »Ich verstehe«, sagte Matt. »Was ist mit Pollys großem Geheimnis?«


  »Millard Parlette kennt das Geheimnis auch. Lydia wird ihn schon zum Sprechen bringen.«


  »Dann braucht ihr Polly also nicht mehr.«


  »Genau. Und wenn du glaubst, ich wäre aus Liebe zu dir mitgekommen, dann irrst du dich. Ich will nicht verletzend sein, Matt. Du bist mein Beförderungsmittel, Matt, und meine Tarnung. Wenn wir in der Klinik sind, kannst du dich selbständig machen. Ich will dein Leben nicht meiner Brüder wegen aufs Spiel setzen.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, Arm in Arm. Ein Pilotenpaar, das nach Hause ging. Andere Piloten begegneten ihnen. Die meisten gingen schnell, vor dem Wind gebeugt. Sie beachteten Matt und Laney nicht, weil sie es eilig hatten, aus der Kälte herauszukommen.


  Der Gehweg machte eine Kurve nach links. Sie folgten ihr. Jetzt waren auf der rechten Seite keine Häuser mehr zu sehen. Nur Bäume, die hier das Hospital abschirmten. Der Sperrbezirk mußte hinter den Bäumen beginnen.


  »Was jetzt?«


  »Wir gehen da entlang«, sagte Laney. »Den Wald entlang. Die Söhne der Erde haben seit Jahrzehnten einen Überfall auf die Klinik geplant. Der Wald ist so vollgestopft mit Menschenfallen, daß die Wachen auf dieser Seite wahrscheinlich gar nicht aufpassen.«


  »Du hoffst, daß sie nicht aufpassen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Was weißt du über die Verteidigungsanlagen der Klinik?«


  »Nun, das meiste hast du ja gestern abend selbst gesehen. Es war gut, daß du dich aus diesem Wald herausgehalten hast. Du hast die Mauer gesehen. Überall Waffen und Scheinwerfer. Castro hat heute wahrscheinlich noch mehr Leute dort postiert. Auch die Zufahrtstraße wird gesperrt sein.«


  »Und innerhalb der Mauer?«


  »Wachen! – Matt, wir haben angenommen, daß die Wachmänner schlecht ausgebildet sind. Die Klinik hat noch nie einen Angriff erlebt. Sie sind natürlich in der Überzahl…«


  »Ja, das sind sie.«


  »Aber wir haben es mit Wachen zu tun, die gar nicht daran glauben, daß sie sich gegen irgend etwas verteidigen müssen.«


  »Und die Fallen? Wir können nicht gegen Maschinen kämpfen!«


  »In der Klinik gibt es nur ein paar Sachen, die Castro im Notfall einsetzen kann. Diese verdammten Vibrationstüren, zum Beispiel.«


  Matt nickte kurz. »Diese Türen haben uns alle überrascht. Man hätte uns eigentlich davor warnen sollen.«


  »Wer hätte euch warnen sollen?«


  »Egal. Augenblick… Ja, hier ist die Stelle! Hier gehen wir durch.«


  »Laney.«


  »Ja? – Im Boden sind Drähte, Kontaktdrähte. Tritt nur auf Wurzeln.«


  »Was ist Freitag abend passiert?«


  Sie wandte sich um und sah ihn an. Sie versuchte, herauszufinden, was er meinte. Sie sagte: »Ich habe gedacht, du brauchst mich.«


  Matt nickte langsam.


  »Da hast du richtig gedacht.«


  »Schön. Dafür bin ich ja da. Die Söhne der Erde sind hauptsächlich Männer. Manchmal sind sie entsetzlich deprimiert. Immer planen, niemals kämpfen; niemals gewinnen, wenn sie mal kämpfen. Immer überlegen, ob sie genau das tun, was der Vollzug will. Sie können sich nicht einmal richtig aussprechen, weil nicht alle Siedler auf unserer Seite stehen. Dann kann ich manchmal dafür sorgen, daß sie sich wieder wie Männer fühlen.«


  »Ich glaube, mein Ego braucht jetzt auch mal wieder eine Unterstützung.«


  »Was du jetzt brauchst, mein Lieber, ist eine gute, hübsche Furcht. Denke immer daran, dich zu fürchten, und es wird dir gutgehen. Wir gehen hier durch…«


  »Ich habe gerade an etwas gedacht.«


  »Woran?«


  »Wenn wir heute nachmittag hiergeblieben wären, dann hätten wir uns den ganzen Ärger ersparen können.«


  »Kommst du jetzt? Und vergiß nicht – nur auf die Wurzeln treten!«


  10


  Dunkelheit lag über dem Berg Lookitthat.


  Die Besatzung wußte nichts davon. Die Lichter auf dem Alpha-Plateau brannten. Und die Sicht auf die entfernten, enggebauten Städte von Gamma und Jota war heute abend von Nebel versperrt. Wer konnte hier oben schon wissen, daß in diesen Städten kein Licht brannte?


  In den Siedlerbezirken herrschte Furcht und Wut, aber sie konnten dem Alpha-Plateau nichts anhaben.


  Es herrschte keine wirkliche Gefahr. Auf Gamma und Jota gab es keine Krankenhäuser, in denen Patienten im dunklen Operationssaal sterben konnten. Es konnten auch keine Autos auf dunklen Straßen zusammenstoßen. In den Gefrierschränken der Fleischer würde das verderbende Fleisch keine Hungersnot auslösen. Es gab ja Obst- und Nußwälder, Getreide und lebendes Vieh auf Beta.


  Trotzdem fürchteten sich die Siedler. Was war passiert – dort, wo der Strom herkam? Oder sollte das ein Scherz sein? Eine Strafe? Ein Experiment? Hatte der Vollzug absichtlich den Strom abgeschaltet?


  Ohne Licht konnte man nicht unterwegs sein. Die meisten Leute blieben, wo sie waren. Sie legten sich zur Ruhe, wo sie konnten. Und sie warteten darauf, daß das Licht wieder angeschaltet wurde.


  Sie würden keine Schwierigkeiten machen, dachte Jesus Pietro. Wenn die Gefahr heute nacht kam, dann sicher nicht von dort.


  Bestimmt würden die Söhne der Erde heute nacht angreifen, obgleich sie nur zu fünft waren. Harry Kane würde so viele seiner Brüder nicht sterben lassen.


  Was er tun konnte, würde er tun – ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben.


  Major Chins Flüchtling war entkommen, war zwei Meilen von der Klinik auf freiem Fuß. Er trug eine Polizeiuniform. Und weil er entkommen war, weil er allein war, weil niemand ihn deutlich gesehen hatte, mußte dieser Flüchtling Matt Keller sein.


  Fünf Dossiers für fünf Flüchtlinge. Harry Kane und Jayhawk Hood: Die beiden waren alte Freunde, die gefährlichsten unter den Söhnen der Erde. Elaine Mattson, Lydia Hancock und Matt Keller: Ihre Akten kannte er seit heute nachmittag auswendig. Er hätte jeden von ihnen aus der Entfernung von einer Meile erkennen oder ihre Lebensgeschichte erzählen können.


  Das dünnste Dossier war das von Matt Keller. Zweieinhalb knappe Seiten. Bergwerksingenieur… Nicht gerade ein Familienmensch… Keine Liebesgeschichten… Kein Beweis, daß er sich den Söhnen der Erde angeschlossen hatte.


  Jesus Pietro war beunruhigt. Die Söhne der Erde würden natürlich sofort ins Vivarium eilen, um ihre Freunde zu befreien. Aber wenn Matt Keller nur für sich handelte?


  Wenn der Geist vom Alpha-Plateau kein Rebell war, sondern ein Etwas mit eigenen, unvorhersehbaren Absichten?


  Jesus Pietro sorgte sich. Sein letzter Schluck Kaffee schmeckte plötzlich nicht mehr. Er schob die Tasse fort. Er bemerkte mit Erleichterung, daß sich der Nebel langsam hob. Auf seinem Schreibtisch lagen fünf Dossiers und eine Gnadenwaffe.


  Über den Lichtern der Klinik war der Himmel perlgrau. Die Mauer über ihnen ragte schwarz in den Nebel hinein. Sie hörten regelmäßige Schritte über sich.


  Sie waren Seite an Seite hierhergekrochen, ganz dicht beieinander. Sie waren über die Barriere der elektrischen Augen hinweggesprungen – Matt zuerst, dann Laney, während Matt die Mauer hinaufstarrte und wollte, daß niemand sie sah. Bisher hatte sie niemand gesehen.


  »Wir können das Tor umgehen«, sagte Matt.


  »Aber wenn Castro den Strom abgeschaltet hat, kriegen wir es nicht auf. Nein, ich weiß etwas Besseres!«


  »Aha!«


  »Vielleicht müssen wir… Nein, hier ist er.«


  »Was?«


  »Der Zünder. Ich wußte nicht genau, ob er hier vergraben ist.«


  »Zünder?«


  »Sieh mal, ein Teil des Vollzugs stammt von den Siedlern ab. Wir müssen nur aufpassen, an wen wir herantreten. Wir haben ein paar gute Leute verloren, weil sie sich an die Falschen gewandt haben. Aber es hat sich gelohnt. Ich hoffe es.«


  »Hat jemand eine Bombe für euch gelegt?«


  »Ich hoffe es. Zwei Söhne der Erde arbeiten beim Vollzug.« Sie suchte in den großen, losen Taschen des Pilotenkleides. »Diese Hure hatte kein Feuerzeug bei sich. Matt?«


  »Wart mal. Ja, hier!«


  Sie nahm das Feuerzeug und sagte: »Wenn sie das Licht sehen, sind wir geliefert.« Sie kroch über den Draht.


  Matt legte sich auf sie, um das Licht mit seinem Körper abzuschirmen. Er blickte nach oben. Zwei Gestalten erschienen auf dem schwarzen Schatten der Mauer. Sie bewegten sich. Matt begann zu flüstern: »Aufhören!« Eine Flamme leuchtete unter ihm auf. Es war zu spät. Die Köpfe verschwanden.


  Laney packte seinen Arm. »Lauf! Immer an der Mauer entlang!« Er folgte ihr.


  »Jetzt runter!« Er landete neben ihr auf dem Bauch. Es gab einen ungeheuren Knall. Metallstücke sirrten um sie herum, klatschten gegen die Mauer. Etwas biß ein Stück von Matts Ohr ab, und er schlug danach wie nach einer Wespe.


  Er hatte keine Zeit zu fluchen. Laney riß ihn auf die Füße, und sie rannten zurück. Auf der Mauer ertönten verwirrte Rufe. Matt erblickte hundert Augen, als er hinaufsah. Plötzlich war das ganze Vorfeld so hell wie die Hölle.


  »Hier!« Laney fiel auf die Knie und kroch vorwärts. Matt hörte die Gnadenkugeln sausen, als er hinter ihr herkroch.


  Außen war das Loch gerade groß genug, um auf Händen und Knien hineinzukriechen. Die Mauer war dick, und innen wurde das Loch kleiner. Sie krochen auf dem Bauch hinaus. Hier war es auch hell – so hell, daß Matts Augen tränten. Überraschenderweise sah er entlang der Mauer lauter Krater, und über dem Korditgestank lag der Geruch frischer, feuchter Erde.


  »Bomben«, murmelte er nachdenklich. Druckbomben, die durch die Explosion ausgelöst wurden. Sie hätten eigentlich unter einem Eindringling explodieren sollen, wenn er von der Mauer heruntersprang. Bomben bedeuten Töten. »Ich bin geschmeichelt«, flüsterte er sich selbst zu.


  »Sei still!« funkelte Laney ihn an, und in dem grellen künstlichen Licht sah er, wie sich ihre Augen veränderten. Dann sprang sie auf und rannte. Sie war außer Reichweite, bevor Matt reagieren konnte.


  Füße trampelten – alle auf das Loch in der Wand zu. Sie waren umzingelt! Bis jetzt versuchte noch niemand, Laney aufzuhalten. Aber er sah, daß ein Wächter plötzlich stehenblieb und dann hinter ihr herrannte.


  Niemand versuchte, Matt aufzuhalten. Er war unsichtbar; aber er hatte Laney verloren. Ohne ihn hatte sie nur noch ihre Waffe. Und er wußte nicht, wo er Polly suchen sollte. Hier stand er, ganz verloren.


  


  Mit gerunzelter Stirn untersuchte Harry Kane die Hände, die nicht zueinander paßten. Er hatte schon oft Transplantationen gesehen, aber noch nie einen Mann mit einer so zusammengestoppelten Haut, wie Millard Parlette. »Es ist nicht künstlich, nicht wahr?«


  »Nein. Aber das ist auch keine normale Transplantation.«


  »Er müßte jetzt eigentlich wieder zu sich kommen.«


  »Ich bin es schon«, sagte Millard Parlette.


  Harry zuckte zusammen. »Sie können bereits sprechen?«


  »Ja.« Parlette hatte eine Stimme wie eine quietschende Tür. Er sprach noch langsam, aber sehr deutlich.


  »Darf ich ein Glas Wasser haben?«


  »Lydia, hol ihm was zu trinken!«


  »Hier.« Der Zankteufel stützte den Kopf des alten Mannes mit dem Arm und ließ ihn das Wasser in kleinen Schlucken trinken.


  Harry sah den Mann lange an. Sie hatten ihn gegen die Wand gelehnt. Er hatte sich seither noch nicht bewegt. Aber seine Gesichtsmuskeln, die vorher ganz schlaff gewesen waren, belebten sich wieder.


  »Danke«, sagte er mit stärkerer Stimme. »Sie hätten mich nicht betäuben sollen.«


  »Sie haben uns etwas zu sagen, Mr. Parlette?«


  »Sie sind Harry Kane, nicht wahr? Ja, ich habe Ihnen etwas zu sagen. Und dann will ich versuchen, mit Ihnen zu verhandeln.«


  »Ich bin bereit, zu verhandeln. Was haben Sie anzubieten?«


  »Sie werden das wissen, wenn ich mit meinen Erklärungen fertig bin. Vielleicht kann ich mit der Containerladung anfangen? Es wird etwas kompliziert werden…«


  »Lydia, hol Jay!« Lydia Hancock ging schweigend zur Treppe.


  »Ich möchte, daß er sich das mit anhört. Jay ist unser Genie.«


  »Jayhawk Hood? Ist er auch hier?«


  »Sie scheinen eine Menge über uns zu wissen!«


  »Richtig. Ich habe mich länger mit den Söhnen der Erde beschäftigt, als Sie auf der Welt sind. Jayhawk Hood ist ein kluger Kopf.«


  »Sie haben sich also mit uns befaßt? Warum?«


  »Ich will versuchen, Ihnen das zu erklären, Kane. Ist Ihnen der Zustand auf dem Berg Lookitthat schon als künstlich oder labil erschienen?«


  »Puh! Wenn Sie schon so lange wie ich versucht hätten, den Zustand zu ändern, würden Sie mich nicht fragen.«


  »Ernsthaft, Kane! Unsere Gesellschaft ist vollkommen von der Technologie abhängig. Verändert man die Technologie, dann verändert man auch die Gesellschaft. Dabei ändern sich auch die ethischen Werte.«


  »Das ist lächerlich. Ethik ist Ethik.«


  Die Hand des alten Mannes bewegte sich. »Lassen Sie mich aussprechen, Kane.« Harry Kane war still.


  »Nehmen Sie die Baumwollmaschinen«, sagte Millard Parlette. »Diese Erfindung hat es den Vereinigten Staaten ermöglicht, Baumwolle im Süden, aber nicht in ihrem Norden anzupflanzen. Sklaven in großer Zahl wurden in den südlichen Teil des Landes gebracht, während die Sklaverei anderswo ausstarb. Das Ergebnis war die rassische Intoleranz. Dieses Problem konnte jahrhundertelang nicht gelöst werden.


  Nehmen Sie die Feudalherren. Die Ethik der Ritterlichkeit war auf der Tatsache begründet, daß eine Rüstung ihren Träger vor jedem Feind schützte, der nicht ähnlich gerüstet war. Das Schießpulver beendete das Zeitalter der Ritter und machte eine neue Ethik erforderlich.«


  »Ich bin kein Historiker«, murmelte Harry. »Aber Moral bleibt Moral. Was hier moralisch ist, ist überall moralisch, und zu jeder Zeit.«


  »Kane, Sie haben unrecht. Ist es ethisch, einen Mann wegen Diebstahls hinzurichten?«


  »Natürlich.«


  »Wußten Sie, daß es einmal eine umfassende Wissenschaft für die Rehabilitierung von Kriminellen gab? Diese Wissenschaft nannte man angewandte Psychologie. In der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts konnten fast zwei Drittel aller Kriminellen nach einer Behandlung als geheilt entlassen werden.«


  »Das ist Blödsinn. Warum sollte man sich so viel Mühe machen, wenn die Organbank dringend… Oh, ich verstehe! Es gab damals gar keine Organbank!«


  Der alte Mann lächelte und zeigte dabei tadellose, neue weiße Zähne. Nur könnten diese Zähne nicht seine eigenen sein, dachte Harry. Na, wenn schon.


  »Erzählen Sie weiter«, sagte er.


  »Mir wurde schon vor langer Zeit klar, daß die moralische Situation auf dem Berg Lookitthat labil war. Sie mußte sich eines Tages ändern, und das würde plötzlich geschehen, wenn man die ständig neuen Entdeckungen der Erde berücksichtigte. Ich beschloß, auf der Hut zu sein.«


  Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Lydia und Hood kamen nach unten.


  Harry Kane stellte Hood Millard Parlette vor, als seien sie bereits Verbündete. Hood paßte sich der Situation an und gab Parlette die Hand, obgleich es ihm unangenehm war. Parlettes Hand fühlte sich noch immer wie etwas Lebloses an.


  »Halten Sie die Hand fest«, sagte Parlette. »Untersuchen Sie sie!«


  »Das haben wir bereits getan.«


  »Was schlossen Sie daraus?«


  »Wir wollten Sie danach fragen.«


  »Offensichtlich wird auf der Erde die biologische Forschung für medizinische Zwecke ausgenützt. In der Containerladung waren vier Neuentwicklungen, mit genauen Anweisungen, wie sie zu verwenden sind. Dazu gehörte ein Fungus-Virus-Symbiont. Ich habe meinen kleinen Finger hineingetaucht, und nun ersetzt dieser Symbiont meine Haut.«


  »Ersetzt? Tut mir leid«, sagte Hood. »Das verstehe ich nicht.«


  »Doch, ja! Zuerst wird die Epidermis aufgelöst, und nur die lebenden Zellen darunter bleiben zurück. Dann wird die DNA-Speicherzelle in der Haut stimuliert. Wahrscheinlich geschient das durch den Virus. Sie wissen vielleicht, daß ein Virus nicht reproduziert. Er zwingt die Person, mehr Viren zu produzieren, indem er seine eigenen reproduktiven Ketten in die Zellen des Menschen eindringen läßt.«


  »Sie haben dann wahrscheinlich einen ständigen Gast«, sagte Hood.


  »Nein. Der Virus stirbt nach kurzer Zeit. Jeder Virus tut das. Dann verhungert der Fungus.«


  »Wunderbar! Das Mittel bewegt sich in einem Ring vorwärts und läßt neue Haut hinter sich.« Hood überlegte. »Diesmal haben sie auf der Erde wirklich was geschafft. Aber was passiert, wenn die Augen erreicht werden?«


  »Ich weiß es nicht. Darüber gab es keine speziellen Anweisungen. Ich bot mich selbst als Testperson an, weil ich eine neue Haut brauche. Selbst Narben sollen angeblich verschwinden.«


  »Das ist wirklich ein Fortschritt«, sagte Harry.


  »Aber Sie begreifen nicht, was das für Folgen hat, Kane. Die anderen Dinge werden Sie ebenfalls überraschen.« Parlette ließ den Kopf sinken, um die Anspannung in seinem Nacken zu lindern. »Ich weiß nicht, aus welchem Organ die Ladung Nr. 2 entwickelt wurde, aber es ähnelt einer menschlichen Leber. In der richtigen Umgebung wird es wie eine menschliche Leber arbeiten.«


  Harrys Augen weiteten sich. Lydia pfiff leise vor sich hin. Millard Parlette fügte hinzu: »Richtige Umgebung bedeutet ihr natürlich die menschliche Bauchhöhle. Das Ersatzorgan wurde noch nicht ausprobiert, weil es noch nicht ausgewachsen ist.«


  »Keller hat also die Wahrheit gesagt. Kleine Herzen und Lebern!« rief Harry aus. »Parlette, war das dritte Geschenk ein Lebewesen, das das menschliche Herz ersetzen kann?«


  »Ja. Es reagiert auf Adrenalin und…«


  »Wunderbar!« jubelte Harry Kane. Er griff nach Lydia Hancock und schwang sie herum. Hood sah ihm zu und lächelte verständnisinnig. Kane ließ sie plötzlich los und kniete sich vor Parlette. »Was war noch im Container?«


  »Ein Rädertier.«


  »Ein – Rädertier?«


  »Es lebt als Symbiont im menschlichen Blut. Es gibt dem menschlichen Körper, was dieser sich selbst nicht geben kann. Der Mensch wird alt, sobald er nicht mehr organisch an seinem Körper arbeitet. Es gibt kein genetisches Programm, ihn länger als bis dahin am Leben zu erhalten. Nur Verfall. Es bedarf eines ungeheuren medizinischen Wissens, um zu…«


  »Was tut es, dieses Rädertier?«


  »Es bekämpft Krankheiten. Es entfernt Fettablagerungen aus Venen und Arterien. Es löst Blutstauungen. Es ist zu groß, um in die kleinen Kapillare einzudringen, und es stirbt bei der Berührung mit Luft. So kann es nicht das Gerinnen von Blut, wenn das erforderlich ist, verhindern. Es sondert ein gummiartiges Sekret ab, das schwache Stellen in den Arterienwänden und größeren Kapillaren verstärkt.


  Aber es kann noch mehr. Es funktioniert als eine Art Drüse für alles, als eine ergänzende Hypophyse. Es schafft den Hormonausgleich, den ein Mensch im Alter von etwa dreißig Jahren hat.«


  Harry Kane setzte sich auf seine Fersen. »Dann sind die Organbanken überflüssig geworden. Kein Wunder, daß Sie versucht haben, es geheimzuhalten.«


  Parlette öffnete den Mund, aber Harry ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich sage Ihnen, die Organbank ist unnötig! Hören Sie zu, Parlette! Dieser Pilzvirus erneuert die Haut. Er macht sie sogar besser. Das Herzlebewesen und das Leberwesen ersetzen Herz- und Lebertransplantationen. Und das Rädertier verhindert überhaupt jede Krankheit! Was wollen Sie noch?«


  »Einiges. Zum Beispiel ein Nierenlebewesen. Oder…«


  »Das ist Haarspalterei!«


  »Wie wollen Sie eine Lunge ersetzen? Eine durch Nikotin zerstörte Lunge?«


  Hood sagte: »Er hat recht, Harry. Diese vier Frachtgüter sind erst ein Anfang. Wie soll man einen zerschmetterten Fuß, ein schlechtes Auge, einen verkrüppelten Finger ersetzen?« Er ging auf und ab, mit kurzen, hastigen Schritten. »Man braucht Hunderte von Ersatzkörperteilen, bevor die Organbank wirklich überflüssig ist. Trotzdem…«


  »Genug jetzt«, sagte Harry Kane, und Hood verstummte. »Parlette, ich gebe zu, das ist eine ganz neue Situation. Nehmen Sie mal an, daß die Siedler auf Lookitthat nur die Tatsachen erfahren. Nicht Hoods Analyse, auch nicht Ihre – nur die Wahrheit. Was dann?«


  Parlette lächelte. »Sie würden folgern, daß die Organbank überflüssig ist. Sie würden darauf vertrauen, daß der Vollzug abdankt.«


  »Und wenn der Vollzug gar nicht ans Abdanken denkt, würden die Siedler revoltieren. Kann sich die Klinik gegen die Siedler behaupten?«


  »Sie haben den springenden Punkt erkannt, Kane. Ich neige zu der Ansicht, daß die Klinik einem solchen Angriff standhalten kann. Aber ich übernehme dafür keine Garantie. Dennoch bin ich überzeugt, daß wir die Hälfte der Bevölkerung dieses Planeten bei einem Massaker verlieren würden, ganz gleich, ob die Klinik als Sieger oder Besiegter hervorgeht.«


  »Dann – haben Sie also schon daran gedacht.« Parlettes Gesicht zuckte. Seine Hände bewegten sich ziellos, und seine Füße trommelten krampfartig gegen den Boden. Das war die Folge der nachlassenden Betäubung. »Glauben Sie, ich bin ein Narr, Harry Kane? Ich habe mit Ihnen nicht einen solchen Fehler gemacht. Ich habe vor sechs Monaten zum erstenmal von der Ladung gehört, als der Roboter seine Meldung ausstrahlte. Ich begriff sofort, daß die Herrschaft der Piloten zu Ende geht.«


  


  Laney war nach links gegangen. Zuerst wollte Matt ihr folgen, dann hielt er inne. Sie mußte einen anderen Eingang kennen. Er würde sie nicht mehr einholen können.


  Aber er mußte sie wiederfinden. Sie hatte ihm kaum etwas erzählt. Wahrscheinlich erwartete sie, daß Castro ihn festnahm. Sie wollte nicht, daß er etwas Wichtiges ausplauderte. Sie hatte die Bombe erst erwähnt, als sie die Zündung auslöste.


  Und wo sollte er Polly suchen? Er wußte es nicht.


  Er rannte auf den Haupteingang zu, duckte sich vor der Polizei, die ihn umrennen wollte. Er würde Laney im Vivarium antreffen, wenn sie überhaupt so weit kam. Er kannte nur den einen Weg dahin.


  Die großen Bronzetüren öffneten sich, als er näher kam. Matt zögerte an der Treppe. Gab es hier elektronische Augen? Drei uniformierte Männer kamen durch den Eingang. Matt schloß sich ihnen an. Wenn ihn jemand beobachtete, sah er nur die infrarote Ausstrahlung seines Körpers, die sich mit den Umrissen seiner Begleiter vermischte.


  Eine Tür schwang weit auf und schloß sich dann sofort wieder hinter ihm. Beinahe hätten die Türflügel ihn zwischen sich gefangen. Er fluchte leise und trat zur Seite, als ein Polizist mit einer Ultraschallpfeife an ihm vorbeirannte.


  Seine Beine schmerzten. Er ging etwas langsamer und versuchte, nicht so laut zu atmen.


  Rechts, eine Treppe hinauf, dann wieder rechts…


  VIVARIUM.


  Er sah die Tür am Ende des Flurs und lehnte sich dankbar und erschöpft an eine Wand. Er war entsetzlich müde. Seine Beine waren gefühllos, sein Kopf brummte, er wollte nur noch atmen. Der Geschmack im Mund erinnerte ihn an heißes Metall.


  Es war schön, sich endlich ausruhen zu können. Es war herrlich warm in diesem Korridor. Die Klinikwände waren warm, beinahe zu warm, wenn man die Winterjacke eines Piloten trug. Er würde sie ausziehen, wenn es ihm zu heiß wurde. Er suchte in den Taschen und fand eine Handvoll ungeschälter, gerösteter Erdnüsse.


  Der Gefreite Halley Fox kam um die Ecke des Korridors und blieb stehen. Er sah einen Piloten, der gegen eine Wand lehnte. Das Ohr des Mannes war verletzt, Blut hatte den Kragen und den Rücken seines Mantels dunkel gefärbt.


  Er knackte und aß Erdnüsse und ließ die Schalen einfach auf den Boden fallen.


  Halley Fox gehörte zu einer Familie, die immer beim Vollzug gearbeitet hatte. Natürlich war er auch zum Vollzug gegangen. Seine Reflexe waren nicht schnell genug für den Außendienst. Aber als Klinikwächter hatte er acht Jahre lang seinen Posten, der nicht viel Verantwortung verlangte, gut ausgefüllt.


  Gestern abend hatte er einen Siedler gefangen, der in die Klinik eindringen wollte.


  Heute morgen waren Gefangene aus dem Vivarium ausgebrochen. Das war der erste Ausbruch, seitdem das Vivarium gebaut worden war. Der Gefreite Fox hatte zum erstenmal Blut gesehen. Menschenblut, das nicht in einem Behälter der Organbank schwamm, sondern auf den Boden vergossen wurde.


  Heute abend hatte der Chef vor einem bevorstehenden Angriff auf die Klinik gewarnt. Er hatte den Gefreiten Fox angewiesen, auf seine eigenen Kollegen zu schießen!


  Vor ein paar Minuten hatte es draußen eine Explosion gegeben. Die Hälfte der Wachen hatten ihren Posten verlassen, um zu sehen, was passiert war.


  Der Gefreite Fox hatte ein bißchen zuviel Punsch getrunken.


  Als er einen Piloten an der Wand lehnen und Erdnüsse essen sah, salutierte er und sagte »Sir.«


  Matt sah auf und erblickte einen Polizeibeamten, der vor ihm stramm stand und den kurzen Lauf einer Gnadenpistole schräg vor seine Stirn hielt.


  Matt wurde unsichtbar. Der Gefreite Fox ging weiter und machte einen großen Bogen um die Vivariumstür herum. Am Ende des Ganges hielt er an, taumelte und fiel zu Boden.


  Matt war wie erstarrt. Der Anblick des Polizisten hatte ihn zu Tode erschreckt.


  Laney kam um die Ecke auf ihn zu.


  »O Matt! Ich hatte schon gedacht, ich hätte dich verloren!« Sie blickte auf den Gefreiten Fox hinunter. »Sie sind schlecht ausgebildet. Das ist gut für uns.«


  »Wo hast du so schießen gelernt?«


  »Das spielt keine Rolle. Komm weiter.« Sie ging zurück zum Vivarium.


  »Wart mal. Wo finde ich Polly?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Wir haben nie erfahren, wo sie die Sargkur durchführen.« Sie streckte die Hand nach der Tür aus. Matt packte ihr Handgelenk. »An der Tür ist eine Falle.«


  »So?«


  »Ich habe gesehen, wie der Wächter einen Bogen um die Tür machte.«


  Sie blickte den Türgriff an. Dann riß sie einen Streifen von Matts Mantel ab. Sie wickelte ihn um den Griff ihrer Waffe und ging zurück, so weit sie konnte.


  Matt duckte sich. »Bevor du etwas Unwiderrufliches tust, würdest du mir bitte sagen, wo ich Polly finde?«


  »Ehrlich, Matt, ich weiß es nicht.« Sie versuchte gar nicht zu verbergen, daß er für sie nur eine unnötige Ablenkung war.


  »Schön, wo ist Castros Büro?«


  »Du bist verrückt!«


  »Ich bin fanatisch. Wie du.«


  Da mußte sie lachen. »Du bist verrückt! Aber meinetwegen. Du gehst den Weg zurück, den ich gekommen bin. Dann gehst du eine Treppe hinauf. Dann die Halle hinunter, bis du Schilder siehst. Die Schilder zeigen dir dann, wo du hin mußt. Das Büro ist oben, direkt beim Raumschiff. Aber wenn du bei mir bleibst, hast du es leichter.«


  »Dann zieh mal!«


  Laney zog.


  Der Griff senkte sich, und es klickte. Etwas sprühte von der Decke. Ein konischer Ausbruch von Gnadenkugeln spritzte durch die Gegend, bestrich die Stelle, wo jemand stehen mußte, wenn er den Türgriff anfaßte. Und eine Sirene blökte im Flur.


  Laney wich überrascht zurück und lehnte sich gegen die Wand. Die Tür öffnete sich ein paar Zoll. »Hinein!« schrie sie und schoß hindurch, gefolgt von Matt.


  Die Schläge der Gnadenkugeln verloren sich im Geheul der Sirene. Matt sah vier Männer im Raum, in Schußposition. Sie schossen noch, als Laney bereits fiel…


  


  »Zu Ende geht? Wirklich?« Sogar für ihn selbst, dachte Harry, klang das verrückt. Er hatte keine so leichte Kapitulation erwartet.


  »Wie viele Söhne der Erde gibt es?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ich sage es Ihnen«, murmelte Millard Parlette. »Weniger als vierhundert. Auf dem Berg Lookitthat gibt es nur siebenhundert aktive Rebellen. Seit dreihundert Jahren versuchen Sie und Ihre Gesinnungsgenossen, eine Rebellion auszulösen. Das ist Ihnen nicht gelungen.«


  »Noch nicht.«


  »Sie holen sich Ihre Rebellen natürlich von den Siedlern. Ihr Handikap besteht darin, daß die meisten Siedler gar nicht wollen, daß die Piloten ihre Herrschaft tatsächlich aufgeben. Sie sind so ganz zufrieden. Ihr Programm ist unpopulär.«


  Mit offensichtlicher Anstrengung bewegte Parlette seine Arme, um die Hände im Schoß zu falten.


  »Das liegt an der Organbank. Auf der einen Seite ist die Organbank eine schreckliche Bedrohung – nicht nur eine Todesstrafe, sondern auch eine schmähliche Art zu sterben. Auf der anderen Seite ist die Bank ein Versprechen. Ein Mann mit Verdiensten und Geld – auch ein Siedler – kann von der Klinik medizinische Behandlung verlangen. Aber ohne die Organbank gäbe es überhaupt keine Behandlung. Die Kranken müßten sterben.


  Wissen Sie, was Ihre Rebellen täten, wenn sie die Besatzung auf die Knie zwingen könnten? Sie würden darauf bestehen, daß die Organbank abgeschafft wird! Die Siedler würden aber verlangen, daß die Bank so bleibt, wie sie jetzt ist. Nur mit einem Unterschied: In Zukunft würden die Piloten als Lieferanten herhalten müssen.«


  Sein Nacken war jetzt wieder stärker. Er sah, wie sie ihn geduldig anblickten. Ein dankbares Publikum. Und er hatte sie endlich am Haken.


  »Bis jetzt«, fuhr er fort, »konnten Sie keine Rebellion anfangen, weil Sie nicht genügend kampfbereite Männer fanden, die sich für Ihre Sache opfern wollten. Doch jetzt können Sie die Siedler auf Lookitthat überzeugen, daß die Organbank abgeschafft werden muß. Wenn der Vollzug nicht abdankt, können Sie ihn dazu zwingen.«


  »Aha«, murmelte Hood. »Sie haben sich entschlossen, sich rechtzeitig auf die Seite der Sieger zu schlagen, nicht wahr?«


  »Sie Narr! Sie grober, närrischer Siedler!«


  Parlette beruhigte sich wieder. »Ich versuche, ein Blutbad zu vermeiden. Ist das klar? Ich versuche, einen Bürgerkrieg zu verhindern, der die Hälfte aller Bürger dieser Welt vernichten könnte!«


  »Sie können es nicht«, sagte Harry Kane.


  »Kane, können nicht Sie und ich und Ihre Verbündeten eine neue… Verfassung für Lookitthat ausarbeiten? Offensichtlich bewährt sich der Vertrag von Planetfall nicht mehr.«


  »Offensichtlich.«


  »Ich habe heute eine Rede gehalten. Ich scheine überhaupt den ganzen verdammten Tag und die ganze Nacht Reden zu halten. Heute nachmittag habe ich eine Notsitzung einberufen – und sie durch den Rat durchgeboxt. Wissen Sie, was das heißt?«


  »Ja. Sie haben zu allen Piloten auf dem Plateau gesprochen.«


  »Ich habe ihnen erzählt, was der Container Nr. 143 enthielt. Ich habe es ihnen gezeigt. Ich habe ihnen von dem Problem der Organbank berichtet, von der Verbindung zwischen Ethik und Technologie. Ich habe ihnen gesagt, daß die Siedler einen Aufstand machen, wenn sie erfahren, was der Transporter hier abgeladen hat. Ich habe mein möglichstes getan, um die Leute das Gruseln zu lehren, damit sie vernünftig sind!


  Ich habe gleich gewußt, daß wir das Geheimnis nicht für immer wahren können. Jetzt, da es dreißigtausend Leute wissen, wird es noch schneller bekannt werden. Wir müssen versuchen, ein Blutbad zu verhindern.« Seine Atemlosigkeit war verschwunden. Seine Stimme war weich, sie stieg und fiel, ein wenig heiser, aber von tiefem Ernst durchdrungen. »Wir müssen es versuchen. Vielleicht bringen wir etwas zustande, dem die Besatzung und die Siedler zustimmen können.«


  Er hielt inne, und drei Köpfe nickten.
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  Er sah die vier Männer, und er sah Laney stolpern. Er versuchte, davonzurennen; aber in dem Augenblick gab es einen Klang, als befinde er sich in einer Kirchenglocke. Er wich zur Seite.


  »Mach die verdammte Tür zu!« schrie eine Stimme. Einer der Wachleute gehorchte. Matt spürte die Wirkung der Betäubungskugeln, und seine Knie gaben nach. Er hielt seine Augen auf die vier Feinde gerichtet.


  Einer beugte sich über Laney. »Ganz allein«, sagte er. »Verrückt. Wo hat sie bloß die Kleider her?«


  »Von den Piloten wahrscheinlich.«


  Ein anderer lachte herzhaft.


  »Hör auf, Rick. Komm, hilf mir. Setzen wir sie auf einen Stuhl.«


  »Ein Jagdgewehr! Möchtest du damit vielleicht erschossen werden?«


  »Sie hat einen ganz schönen Weg zum Vivarium zurückgelegt. Die meisten müssen wir ja herbringen.«


  Wieder das herzhafte Gelächter.


  »Die Gasbombe ist nicht losgegangen.« Eine der Wachen stieß an einen Metallkanister. Sofort begann der Kanister zu zischen.


  »Nasenklemmen, schnell!«


  Sie suchten in ihren Taschen und brachten etwas heraus, das wie eine falsche Gumminase aussah.


  »Gut. Das hätten wir schon längst tun sollen. Wenn wir den Raum mit Gas gefüllt lassen, fällt jeder, der hier hereinkommt sofort um.«


  Matt hatte verstanden. Er hielt den Atem an, ging zum nächstbesten Wachmann und nahm ihm die falsche Nase weg. Der Mann japste vor Überraschung, blickte Matt an und brach zusammen.


  Die falsche Nase hatte ein Band, das man um den Hals knoten konnte, und eine Art Haftmittel, um die Nase luftdicht abzuschließen. Matt setzte sie auf.


  »Rick? Oh, dieser Idiot! Wo, bei den Nebeldämonen, hat er seine falsche Nase?«


  »Ich wette, der Knallkopf hat vergessen, sie mitzubringen!«


  »Verbinden Sie mich bitte mit Major Jensen.« Einer der Wächter benutzte sein Telefon. »Sir? Ein Mädchen ist gerade ins Vivarium gekommen. Ja, ein Mädchen! In Besatzungskleidung… Ja, nur eine… Sie schläft gerade auf einem der Stühle, Sir. Wir dachten, weil sie sich soviel Mühe gemacht hat, hierherzukommen…«


  Matt war noch immer benommen, obgleich die Tür die sonischen Strahlen abschirmte. Er beugte sich über Laney.


  Sie war von Betäubungssplittern getroffen worden. Ihre Lunge war mit Gas gefüllt. Und jetzt floß ein rhythmischer Strom durch ihr Gehirn.


  Er tastete nach den Drähten, die zu ihrem Helm führten. Er riß sie ab. Jetzt war sie eine Zeitbombe. Wenn die Betäubung nachließ, würde sie aufwachen.


  »Noch etwas, Sir. Hier ist alles voller Gas. – Nein, Sir, haben wir nicht. Wenn Sie das sonische Gerät abschalten, sehe ich mal nach.« Er wandte sich vom Telefon ab. »Watts, guck mal in der Halle nach, ob da jemand umgefallen ist!«


  »Aber die Betäuber sind noch angestellt!«


  »Jetzt müßten sie bereits abgeschaltet sein. Schau mal nach!«


  Ein Kugelschreiber steckte in der Hemdtasche des bewußtlosen Wachmannes. Matt sah ihn, zog ihn schnell heraus und zeichnete hastig ein Herz auf die Stirn des Wachmannes und drei Tropfen auf den Nasenrücken.


  Watts öffnete die Tür einen Spalt.


  »He!« rief er und rannte den Korridor hinunter zu Fox. Matt folgte direkt hinter ihm.


  »Da liegt ein Wachmann!« rief Watts.


  »Prüfe seinen Ausweis!«


  Watts durchsuchte die Taschen des Gefreiten. Er sah einmal auf, als Matt an ihm vorbeieilte, dann suchte er weiter.


  


  »Das ist Elaine Mattson«, sagte Jesus Pietro. »Sie muß es sein. Habt ihr euch überzeugt, daß sie allein ist?«


  »Wenn jemand bei ihr gewesen wäre, wäre er jetzt ebenfalls bewußtlos. Ich glaube, sie war allein, Sir.«


  »Danke, Major Jensen.« Er hängte ein und kippte seinen Stuhl zurück. Seine Stirn war gerunzelt.


  Elaine Mattson gefangen. Schön und gut. Sie mußte diese seltsame Explosion ausgelöst haben, um ihr Eindringen zu decken. Hatte sie auch diese Vollzugsuniform getragen? Vielleicht. Sie war vielleicht ein Stück weit gekommen, weit genug, um eine Frau von den Piloten niederzuschlagen und sich eine bessere Verkleidung zu beschaffen.


  Vielleicht. Vielleicht.


  Er nahm die sechste Akte, die der Waffe am nächsten lag. Polly Tournquist.


  Vor einundzwanzig Jahren geboren, Erstgeborene in einer Familie, von der keine Bindungen an die Söhne der Erde bekannt waren. Ihres Vaters linkes Auge stammte aus der Organbank, nachdem er sein eigenes bei einem Unfall beim Fischen verloren hatte. Ein guter, loyaler Siedler. Ein disziplinierter Familienvater.


  Auf Delta, Abteilung vier, aufgewachsen. Hatte an der Kolonie-Universität studiert. Gute Noten. Sie hatte Jayhawk Hood dort kennengelernt. Ihre erste Liebe. Warum? Hood war bestimmt kein Casanova – klein, dünn, gar nicht gut aussehend. Aber manche Mädchen mochten Männer mit Verstand.


  Nach Gymnasium und Universität in Delta bei der Stromverteilerstation gearbeitet. Affäre mit Hood hatte sich zur Freundschaft gewandelt. Aber sie hatte sich den Söhnen der Erde angeschlossen. Revolte gegen Autorität? Ihr Vater hätte sie in die Klinik eingeliefert, wenn er das gewußt hätte.


  Sie war jetzt seit dreißig Stunden in der Sargkur. Sie mußte dort noch aushalten. Die Söhne der Erde hatten Vorrang. Vier waren noch frei. Jesus Pietro langte nach seiner Kaffeetasse, aber der Kaffee war eiskalt. Eine Frage tauchte auf. Er schnitt eine Grimasse, öffnete seinen Schreibtisch und sagte: »Miß Lauessen, bestellen Sie mir bitte mehr Kaffee.«


  »Wirklich? Das Zeug wird Ihnen bald aus den Ohren herauslaufen.«


  »Bestellen Sie ihn! Und bringen Sie mir Matt Kellers Akte. Die andere Akte aus dem Totenarchiv.«


  Sie kam eine Minute später herein, schlank und blond und kühl. Sie trug eine Akte und eine Kanne Kaffee. Er öffnete die Akte sofort. Sie wollte etwas fragen, sah, daß er ihr nicht zuhören würde, und ging.


  Matthew Keller. Geboren… Aufgewachsen… Den Söhnen der Erde angeschlossen im 10. Monat des Jahres 2384. Warum so spät? Warum überhaupt? Wurde ein professioneller Mörder und Dieb, stahl für die Söhne der Erde, tötete Vollzugsbeamte, die dumm genug waren, allein hinunter in das Gebiet der Siedler zu gehen. Dieb? Verdammt, konnte Keller senior das Auto gestohlen haben? In Sektor 28, Beta, 4. Monat 2397, entdeckt, gefangen, des Verrats angeklagt, verurteilt, in die Organbank gebracht. O Jesus Pietro, du Lügner! Die halbe Klinik mußte wissen, daß er über die Kante gegangen war, vierzig Meilen hinunter zu den Nebeldämonen und in das Höllenfeuer.


  Jesus Pietro schüttete seinen kalten Kaffee in einen Abfallbehälter, goß sich eine frische Tasse ein und nippte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Schatten. Er hörte ein Geräusch. Jemand war im Raum. Die Tasse hüpfte in seiner Hand. Er stellte sie schnell ab und blickte sich um.


  Dann vertiefte er sich wieder in das Dossier.


  Matthew Keller. Wieso wollte er jetzt seine Akte nachlesen? Keller senior war tot. Verkrüppelt, kriechend, war er über die leere Kante gegangen, Sekundenbruchteile, bevor…


  »Castro!«


  Jesus Pietro sah auf. Nichts…


  Er las weiter. Zu viele Leute waren bei der Massenflucht verletzt worden. Glücklicherweise war die Organbank voll. Sobald die chirurgische Abteilung Zeit fand…


  »Castro!«


  Jesus Pietro hob das Kinn. Das hatte er schon mal getan, nicht wahr? Da war ein Geräusch gewesen. Jemand hatte seinen Namen gerufen. Was, bei den Nebeldämonen, suchte jemand unangemeldet in Jesus Pietros Privatbüro? Er ließ seine Augen bis zum Rand des Schreibtisches gleiten…


  Pilotenkleider!


  Aber sie waren schmutzig. Sie paßten nicht, und die Hände, die flach auf seinem Schreibtisch lagen, hatten schmutzige, kurze Fingernägel. Ein Siedler in Pilotenkleidung also. In Jesus Pietros Büro. Unangemeldet! Er war an Miß Lauessen vorbeigegangen, unangemeldet!


  »Sie!«


  »Stimmt. Wo ist sie?«


  »Sie sind Matthew Keller!«


  »Ja.«


  »Wie sind Sie hereingekommen?« Irgendwie verbannte er das Zittern aus seiner Stimme, und er war stolz darauf.


  »Das geht Sie nichts an. Wo ist sie?«


  »Wer?«


  »Stellen Sie sich doch nicht so an. Wo ist Polly?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Jesus Pietro. Seine Augen ruhten auf dem gestohlenen goldenen Gürtel des Mannes.


  Er bemerkte am Ende des Blickfeldes zwei große, nicht zu saubere Hände, die sich auf seine rechte Hand legten. Sein Besucher lehnte sich schwer auf diese Hand, und als Jesus Pietro versuchte, sie wegzuschieben, konnte er es nicht. Er sah, daß sein Besucher seinen Mittelfinger ergriff und ihn zurückbog.


  Der Schmerz war schrecklich. Jesus Pietros Mund öffnete sich weit. Er langte nach Polly Tournquists Akte, als er spürte, daß seine Hand weh tat. Dann zog er sie wieder zurück, als hätte er einen heißen Ofen angefaßt. Reflex. Der Mittelfinger stand in rechtem Winkel zu den Knöcheln.


  Bei den Nebeldämonen, das schmerzte! Wie zum Kuckuck hatte er…


  »Nun, Castro?«


  Er erinnerte sich wieder. Jemand oder etwas war in diesem Raum, etwas oder jemand mit der Fähigkeit, einen vergessen zu lassen. Er versuchte eine logische Verbindung und sagte: »Sie!«


  »Richtig. Wo ist Polly Tournquist?«


  »Sie! Matthew Keller! Sie sind also hinter mir her.«


  »Wir sind jetzt nicht beim Verhör. Wo ist Polly?«


  »Saßen Sie in dem Auto, das die Klinik angegriffen hat?«


  »Ja.«


  »Dann, wie…«


  »Fragen Sie nicht so viel, Castro. Sagen Sie mir, wo Polly ist. Jetzt! Lebt sie?«


  »Sie kriegen nichts aus mir heraus. Wie sind Sie aus dem Abgrund zurückgekommen?«


  »Ich bin zurückgeflogen.«


  »Ich meine, beim erstenmal.«


  »Castro, ich könnte jeden Finger an Ihren beiden Händen brechen. Wo ist Polly? Ist sie tot?«


  Er zögerte mit der Antwort. Da griffen zwei Arme nach Castros rechter Hand. Jesus Pietro brüllte vor Schmerz und langte mit gekrümmten Fingern nach einem Paar Augen…


  Er war über einen Stapel Berichte gebeugt, als er in seiner rechten Hand Schmerzen bekam. Er sah, daß zwei Finger seiner rechten Hand im rechten Winkel zur Handfläche zurückgebogen waren. Die Zähne zusammengepreßt, um nicht zu schreien, stellte Jesus Pietro den Lautsprecher an: »Ich möchte einen Arzt.«


  »Was ist los?«


  »Holen Sie mir den…« Seine Augen erfaßten eine Bewegung. Jemand war in seinem Büro!


  »Matthew Keller!«


  Stille.


  »Antworten Sie mir, verdammt! Wie sind Sie zurückgekommen?«


  Zwei Hände griffen nach Jesus Pietros rechter Hand. Sein ganzes Gesicht war ein einziger Schrei. Jesus Pietro langte mit der Linken nach seiner Waffe und sah sich wild nach einem Ziel um.


  


  Er blickte wieder auf, als der Arzt eintrat.


  »Die Finger brauchen nicht ersetzt zu werden«, sagte der Arzt. »Sie sind nur ausgerenkt.« Er betäubte Jesus Pietros Arm, renkte die Finger wieder ein und schiente sie. »Wie, bei den Nebeldämonen, haben Sie das gemacht?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie wissen es nicht? Sie renken sich zwei Finger aus, und Sie können sich nicht erinnern, wie…«


  »Gehen Sie weg. Ich sagte, ich kann mich nicht erinnern, was mit meiner Hand passiert ist. Aber ich glaube, daß dieser teuflische Geist, Matthew Keller, etwas damit zu tun haben muß.«


  Der Arzt sah ihn sehr eigenartig an und verließ rasch das Zimmer. Jesus Pietro blickte kläglich auf seine rechte geschiente Hand. Wunderbar. Er konnte sich überhaupt an nichts erinnern.


  Er versuchte den Kaffee. Zu kalt. Er goß ihn zurück in die Kanne.


  Sein Arm fühlte sich tot an.


  Warum mußte er immer an Polly Tournquist denken?


  »Puh!« Er stand ungelenk auf. Sein Arm behinderte ihn. »Miß Lauessen«, sagte er in den Lautsprecher, »holen Sie mir bitte zwei Wachen. Ich gehe rüber zum ›Planck‹.«


  »Mach ich.«


  Er griff nach der Waffe, als er aus dem Augenwinkel etwas sah. Es war das Dossier von Matthew Keller senior. Eine rohe Zeichnung entstellte die gelbe Hülle.


  Zwei offene Bogen, verbunden mit schwarzer Tinte. Drei kleine geschlossene Bögen darunter.


  Das blutende Herz. Das war sicherlich nicht vorher darauf gewesen.


  Jesus Pietro öffnete die Akte. Er konnte seine eigene Furcht riechen. Er spürte den kalten Schweiß, der sein Hemd durchdrang.


  Vorder- und Seitenansicht. Blaue Augen, blondes Haar, Haut, vom Alter geprägt…


  Irgendwo in Jesus Pietros Gedächtnis regte sich etwas. Einen Augenblick lang verjüngte sich das Gesicht in der Akte. Sein Ausdruck veränderte sich leicht, so daß es gleichzeitig furchtsam und wütend aussah. Blut verschmierte den Kragen, und ein Stück vom Ohr fehlte. »Ihre Wachen sind hier, Sir.«


  »Danke«, sagte Jesus Pietro. Er sah noch einmal das Foto des toten Mannes an und schloß die Akte. Er steckte die Waffe in die Tasche, bevor er ging.


  


  »Ich wünschte, wir könnten Laney warnen«, sagte Harry Kane. »Das ändert doch alles.«


  »Du wüßtest doch gar nicht, was du ihr sagen solltest! Hier, nimm das mal mit!« Mrs. Hancock stellte einen dampfenden Krug mit heißem Saft auf ein Tablett, dazu noch vier Becher.


  Sie waren in der Küche. Hood saß mit Parlette im Wohnzimmer.


  Der Wind rüttelte an den Fenstern. Den vier Verschwörern vor dem Feuer war gar nicht nach Aufstand zumute.


  »Sie haben länger darüber nachgedacht als wir«, sagte Harry. »Wir hätten nie geglaubt, daß die Piloten einen Kompromiß schließen würden. Was bieten Sie uns an?«


  »Amnestie für die Söhne der Erde, für Sie und alle im Vivarium. Wir brauchen Sie. Sobald die Siedler das Vertrauen in die Piloten verlieren, werden Sie die einzige Macht sein, die Gesetz und Ordnung in den Siedlergebieten durchsetzen kann.«


  »Weiter.«


  »Wir müssen die Stufenfolge der medizinischen Versorgung durchsprechen«, sagte Millard Parlette. »Organische Transplantationen, Übertragung von Kunstorganen und kleinere medizinische Eingriffe. Sie haben bereits Zugang zu den Standarddrogen in den Kontrollstationen. Wir werden das erweitern. Ich bin überzeugt, daß wir auch die Kunstorgane allen Siedlern anbieten können. Für eine Weile werden Ihre Siedler noch die Klinik aufsuchen müssen, um eine Behandlung mit Symbionten zu erhalten. Aber dann können wir die Kulturen auch in Gamma, Delta und Eta einrichten.«


  »Sehr gut. Was ist mit der Organbank?«


  Millard Parlette schlang seine Arme um seinen dünnen Körper und starrte ins Feuer. »Ich habe mir in dieser Beziehung noch nichts überlegt, weil ich nicht wußte, welcher technologische Wandel kommen würde. Was schlagen Sie vor?«


  »Die Organbank vernichten«, sagte Mrs. Hancock fest.


  »Tonnen von organischem Transplantationsmaterial fortwerfen? Es ins Gras kippen?«


  »Ja.«


  »Können Sie auch die Verbrechen abschaffen? Die Organbank ist unsere einzige Möglichkeit, Diebe und Mörder zu bestrafen. Es gibt auf Lookitthat keine Gefängnisse.«


  »Dann bauen Sie Gefängnisse! Man hat uns lange genug abgeschlachtet!«


  Parlette schüttelte den Kopf.


  Harry Kane vermittelte. »Das würde nicht gehen. Sieh mal, Lydia, ich weiß, wie du fühlst, aber wir könnten es nicht tun. Wenn wir das ganze Transplantationsmaterial wegwerfen würden, hätten wir das ganze Plateau gegen uns. Wir können nicht einmal die Exekutionen durch die Organbank abschaffen, weil die Verbrecher dadurch ermutigt werden.«


  Lydia blickte Hood bittend an.


  »Ich passe«, sagte Hood.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Lydia. »Ich verstehe euch beide nicht. Wofür haben wir gekämpft? Wofür sind wir gestorben? Um die Organbank zu zerstören!«


  »Sie übersehen etwas, Mrs. Hancock«, sagte Parlette leise. »Ich werde nicht zulassen, daß die Organbank zerstört wird.«


  »Nein«, Lydias Worte troffen vor Hohn. »Sie müßten dann nämlich sterben, nicht wahr?«


  »Ja, ich müßte sterben. Und Sie brauchen mich noch.«


  »Warum? Was haben Sie uns schon zu bieten, außer Ihrem Einfluß und Ihren guten Ratschlägen?«


  »Eine kleine Armee. Ich habe mehr als hundert direkte Nachkommen. Sie sind seit langer Zeit auf diesen Tag vorbereitet worden. Nicht alle werden mir folgen, aber die meisten werden meinen Befehlen gehorchen, ohne zu fragen. Sie alle besitzen Jagdwaffen.« Lydia seufzte erschöpft.


  »Wir werden unser Bestes geben, Mrs. Hancock. Wir können zwar die Organbank nicht entbehren, aber wir können die Ungerechtigkeit ausschalten.«


  »Gut«, sagte Harry. »Wir setzen eine Reihenfolge fest. Wer zuerst da ist, wird zuerst bedient. Wer zuerst krank wird, der bekommt als erster einen Ersatz aus der Organbank. Dann wird ein neues Gesetzbuch geschaffen, so daß ein Pilot die gleiche Chance hat wie ein Siedler, in die Organbank zu wandern.«


  »Bestehen Sie nicht zu sehr darauf, Kane! Bedenken Sie, daß wir beide Gruppen zufriedenstellen müssen.«


  »Puh!« sagte Lydia Hancock.


  »Wir können natürlich alle vor dem Gesetz gleichmachen«, sagte Parlette. »Wir kommen vielleicht auch damit durch, vorausgesetzt, daß keine Neuverteilung der Vermögen stattfindet. Stimmen Sie zu?«


  »Nicht ganz. Wir wollen auch Besitzrechte haben.«


  »Bitte!«


  »Unsere eigene Stromversorgung.«


  »Gut. Wir werden Sie kostenlos damit versorgen, bis wir Werke auf Gamma und Delta errichtet haben.«


  »Wir wollen freien Zugang zur Organbank haben.«


  »Das ist ein Problem. Eine Organbank ist wie jede andere Bank. Man kann nicht mehr herausnehmen, als man hineintut. Wir werden weniger verurteilte Kriminelle bekommen und eine Menge kranker Siedler, die versorgt werden wollen. Noch etwas?«


  Hood hatte sich auf seinen Stuhl zurückgelehnt. Seine Augen waren halb geschlossen.


  »Wir werden dem Vollzug Beschränkungen auferlegen müssen.«


  »Warum? Sie werden doch die Polizei sein. Sie werden Ihre Gesetze unterstützen.«


  »Parlette, haben Sie jemals einen Polizisten in Ihrem Haus gehabt?«


  »Ich war nie Rebell gewesen.«


  »Sie haben es nötig!«


  Parlette lächelte. »Ich bin nie erwischt worden.«


  »Der Hausbesitzer kriegt nicht mal eine Entschuldigung zu hören, wenn die Polizei keinen Beweis für ein Verbrechen findet.«


  »Ich möchte die Befugnis der Polizei nicht gern einschränken. Das ist der sicherste Weg ins Chaos.« Parlette nahm einen großen Schluck Saft. »Es gab einmal ein Dokument, das Durchsuchungsbefehl genannt wurde. Das hielt die Polizei davon ab, ein Haus zu betreten, wenn sie nicht gute und ausreichende Gründe dafür hatte. Die Gründe mußte sie einem Richter vortragen.«


  »Das hört sich gut an.«


  »Ich kann in der Bibliothek Einzelheiten nachschlagen.«


  Jay Hood mischte sich jetzt in das Gespräch ein. »Merkt ihr denn nicht, daß ihr der Klinik alle Vollmachten wegnehmt?«


  Parlette runzelte die Stirn. »Vielleicht. Was spielt das für eine Rolle?«


  »Sie reden, als ob es nur zwei Machtgruppen auf Lookitthat gäbe. Es gibt aber drei! Sie, wir, und die Klinik. Und die Klinik ist die mächtigste Gruppe. Parlette, Sie haben die Söhne der Erde gründlich studiert. Haben Sie auch ein bißchen Zeit damit verbracht, Jesus Pietro Castro zu studieren?«


  »Ich kenne ihn seit langer Zeit.« Millard Parlette überlegte. »Ich weiß nur, daß er ein fähiger Mann ist.«


  »Harry, was würde Castro tun, wenn wir versuchten, seiner Polizei Beschränkungen aufzuerlegen?«


  »Verdammt, Hood hat recht!« rief Harry Kane. »Ich kenne Castro besser, als ich meinen Vater gekannt habe.«


  »Jesus Pietro Castro ist ein guter, loyaler…«


  »… Diener der Piloten. Schön. Jetzt halten Sie mal eine Minute die Luft an, Parlette. Lassen Sie mich reden. Überlegen wir mal, was wir ändern wollen. Durchsuchungsbefehle für den Vollzug. Wir nehmen dem Vollzug die Macht, auszuwählen, welcher Siedler die Reste aus der Organbank bekommt. Wir bestimmen, wen sie zu exekutieren haben und wen nicht. Noch etwas, Jay?«


  »Strom. Wir nehmen der Klinik auch das Strom-Monopol weg.«


  »Richtig. Sie nehmen doch nicht an, Parlette, daß jeder Pilot auf dem Plateau unserem neuen Vertrag zustimmen wird, nicht wahr?«


  »Nein, nicht alle. Natürlich nicht. Wir können vielleicht eine Majorität zusammenbringen.«


  »Was nützt die Majorität! Welcher Gruppe der Piloten wird Castro sich anschließen?«


  Parlette rieb seinen Nacken. »Ich verstehe. Wenn Sie Castro richtig einschätzen, wird er sich der konservativen Gruppe anschließen.«


  »Er wird es, glauben Sie mir! Den Piloten, die lieber sterben, als unseren Vertrag zu akzeptieren! Und der Vollzug wird Jesus Pietro folgen. Er ist der Anführer!«


  »Und die Polizei hat die Waffen«, murmelte Jay Hood.
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  Blutendes Herz. Matthew Keller. Polly Tournquist.


  Warum Polly Tournquist?


  Er erinnerte sich nicht.


  Der Wachmann vor ihm hielt an, drückte einen Knopf in die Wand und trat zur Seite. Jesus Pietro kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie hatten den Fahrstuhl erreicht. Die Türen glitten zurück. Jesus Pietro trat in den Lift. Die beiden Wachen folgten ihm.


  Blutendes Herz. Matthew Keller. Polly Tournquist.


  Entweder hatte er jetzt vollständig den Verstand verloren – wegen eines Siedlermädchens! – , oder es gab tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Matthew Keller und Polly Tournquist. Aber er hatte keinen Beweis dafür.


  Vielleicht würde das Mädchen ihm einen Hinweis geben.


  


  Matt war ihnen bis zum Ende des Ganges gefolgt. Als sie anhielten, blieb er ebenfalls stehen. Ging Castro nun zu Polly oder nicht?


  Die Türen glitten in die Wand hinein. Matt folgte den dreien, blieb an der Tür stehen. Der Lift war zu klein. Er würde mit den Ellbogen anstoßen und erschossen werden.


  Die Türen schlossen sich vor ihm. Matt hörte das Summen des Lifts, der in der Tiefe verschwand.


  Er stand am Ende eines blinden Korridors. Matt drückte auf den großen schwarzen Knopf, der die Türen geöffnet hatte.


  Diesmal blieben sie geschlossen.


  Er drückte wieder darauf. Nichts geschah.


  Hatte der Wachmann vielleicht eine Pfeife benutzt oder einen Schlüssel?


  Matt blickte den Gang hinunter. Er überlegte, ob er zu Castros Büro zurückfinden würde. Wahrscheinlich nicht. Er drückte wieder auf den Knopf…


  Ein leises mechanisches Geräusch, das allmählich lauter wurde.


  Da öffneten sich die Türen. Vor ihm gähnte ein winziger leerer Raum.


  Er trat hinein und blickte sich um. Er sah nur vier Knöpfe, auf denen Eins, Zwei, Türöffner, Notbremse stand.


  Er drückte sie der Reihe nach nieder. Bei Knopf Eins geschah nichts. Er drückte auf Zwei, und auf einmal geschah alles gleichzeitig. Die Türen schlossen sich.


  Der Raum begann sich zu bewegen. Er spürte eine Vibration und einen merkwürdigen Druck an seinen Fußsohlen. Er fiel auf Hände und Knie und unterdrückte einen Schrei.


  Dann verspürte er einen jähen Widerstand im Magen. Der Lift hielt, die Türen öffneten sich. Er ging langsam hinaus.


  Matt befand sich auf einer engen, hohen Brücke. Er war noch nie so hoch gewesen, von seinen Ausflügen mit dem Auto abgesehen. Die ganze Klinik lag unter ihm, strahlend erhellt. Er beobachtete die amorphe Struktur der Räume und Gänge, den Innenhof, die gebogenen Wände, den Verteidigungsgürtel, den Wald voller Fallen und die Zufahrtsstraße. Und vor ihm dehnte sich die riesige schwarze Hülle von der ›Planck‹ aus.


  Die ›Planck‹. Matt blickte an der schwarzen Außenhaut entlang. Das Raumschiff war zylindrisch geformt. Tief unter ihm, wo ein Ring von Luken in die Haut eingelassen war, stießen die Mauern der Klinik an das Raumschiff.


  Matt ging über die Brücke. Seine Hände glitten über das hüfthohe Geländer.


  Die ›Mansarde‹, der Raum, den die innere Hülle umfaßte, glich einer Konservenbüchse, aus der man beide Deckel entfernt hatte. Vier Steuerflächen bildeten am Heck ein Kreuz, nur wenige Meter über dem Boden, und wo sie sich kreuzten, befand sich irgendein kompliziertes Aggregat.


  In Matt stieg Eiseskälte hoch, als er das Aggregat betrachtete. Das mußte der Fusionsantrieb sein.


  Die ›Planck‹ hatte lange als gefährlicher Ort gegolten. Nicht ohne Grund. Ein Schiff, das Menschen von Stern zu Stern transportiert hatte, das dreihundert Jahre alt war, mußte Ehrfurcht gebieten. Aber hier im Zentrum des Schiffes schlummerte auch eine echte Gefahr. Die Landemotoren der ›Planck‹ sollten noch immer stärk genug sein, um das Raumschiff in den Himmel zu jagen. Sein Fusionsantrieb versorgte alle besiedelten Gebiete mit Strom: die Fernsehstationen, die Häuser, die rauchlosen Fabriken. Und wenn dieser Fusionsantrieb explodierte, würde er das ganze Alpha-Plateau leerfegen. Alle Piloten und ihre Häuser würden im Nebelabgrund, in der Hölle, verschwinden.


  Irgendwo in diesem Raumschiff, zwischen der inneren und äußeren Hülle, befanden sich die Schalter, die die Bombe in diesem Zylinder zünden konnten.


  Wenn Matt die Schalter fand und den Zünder auslöste…


  Matt stieg in den Lift im Zentrum des Raumschiffes ein.


  Er fuhr nach unten. Der Lift glich einem Gitterkäfig. Matt konnte die Strecke nach unten genau mitverfolgen. Hätte er an Höhenangst gelitten, wäre er verrückt geworden, bevor der Käfig in der Luftschleuse anhielt.


  Die Luftschleuse war nicht viel größer als der Drahtkäfig. Innen bestand sie aus dem gleichen dunklen Metall wie die Außenhülle. Nur die Schalttafeln waren aus blauem Plastik. Es war seltsam und beunruhigend, von soviel Metall umgeben zu sein, und enervierend, zu überlegen, wozu all diese Schalter dienen mochten.


  An der Decke war etwas, das Matt nicht gleich erkennen konnte. Etwas Einfaches, Bekanntes…ah! Eine Leiter. Eine Leiter, die ganz nutzlos von der Tür zur Wand quer über die Decke der Luftschleuse verlief.


  Aber wieso! Wenn das Raumschiff sich um sich selbst drehte, dann wurde die Tür plötzlich eine Falltür an der Decke! Natürlich brauchte man dann eine Leiter, um die Tür zu erreichen. Matt grinste, ging durch die Luftschleuse und rannte beinahe in einen Polizisten hinein.


  ›Das Glück des Matt Keller‹ hatte diesmal keine Zeit, zu wirken. Matt duckte sich in die Luftschleuse. Er hörte das Knattern von Gnadenkugeln. Es schepperte wie Kiesel auf Metall. In einem Moment würde der Mann um die Ecke sein und feuern.


  Matt schrie sofort, was ihm einfiel: »Hören Sie auf! Ich bin es!«


  Die Wache kam im selben Augenblick um die Ecke. Aber der Mann feuerte nicht, und dann ging er davon, eine Entschuldigung murmelnd. Matt überlegte, für wen er ihn gehalten haben mochte. Es kam nicht mehr darauf an. Der Mann hatte ihn schon wieder vergessen.


  Matt entschloß sich, ihm zu folgen, statt den anderen Weg entlangzugehen.


  Der Gang war eng. Er wand sich nach links. Der Boden und die Decke waren grün. Die Wand links war weiß, von unangenehm grellen Lampen erhellt. Die Wand rechts war schwarz, mit einer rauhen, gummiartigen Oberfläche belegt. Offensichtlich als Boden gedacht. Die Türen waren Falltüren, die in den Boden hinunter und hinauf in die Decke reichten. Die meisten Türen im Boden waren geschlossen und mit Gehflächen bedeckt. Die meisten Türen in der Decke standen offen, und Leitern führten hinauf. Alle Leitern und Gehwege sahen alt und vernachlässigt aus.


  Es war wie im Märchen. Alles stand schräg oder auf dem Kopf. Hier bewegte man sich, als könne man die Schwerkraft mißachten.


  Matt hörte Geräusche und Stimmen aus einigen Räumen über ihm. Er lauschte, ob Castros Stimme darunter war.


  Wenn er den Chef des Vollzugs dazu zwingen konnte, ihm die Schaltpulte des Fusionsantriebs zu zeigen, dann konnte er ihm damit drohen, die ›Planck‹ ins All hinaufzujagen. Castro hatte der Drohung eines physischen Schmerzes standgehalten, aber wie würde er auf eine Bedrohung des Alpha-Plateaus reagieren?


  Und Matt wollte doch eigentlich nur eine Gefangene befreien!


  


  … da war Castros Stimme! Sie kam nicht von oben, sondern von unten, hinter einer geschlossenen Tür hervor. Matt beugte sich über die Tür und versuchte, die Klinke zu bewegen. Verschlossen.


  Klopfen? Der ganze Vollzug war heute abend unterwegs, bereit, auf alles und jeden zu schießen.


  Keine Möglichkeit, einen Schlüssel zu stehlen oder den richtigen Schlüssel zu finden. Und er konnte nicht ewig hierbleiben.


  Wenn Laney nur jetzt bei ihm gewesen wäre!


  


  Eine Stimme. Polly zuckte und lauschte. Nur fühlte sie kein Zucken. Sie wußte nicht, ob sie sich bewegt hatte oder nicht.


  Eine Stimme. Ein zeitloses Intervall lang hatte sie ohne das Gefühl existiert. In ihrer Erinnerung waren Bilder und Spiele, die sie in Gedanken spielen konnte. Eine Zeitlang war auch der Schlaf zu ihr gekommen. Ein Freund hatte sie mit Gnadenkugeln beschossen. Sie erinnerte sich lebhaft an den Stich. Geistige Spiele hatten versagt. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie hatte begonnen, an der Wirklichkeit ihrer Erinnerungen zu zweifeln. Die Gesichter der Freunde waren verschwommen. Sie hatte sich an das Bild von Jay Hood geklammert, an sein scharfkantiges, gelehrtes Gesicht. Das war leicht zu behalten. Jay. Zwei Jahre lang waren sie nur noch Freunde gewesen. Aber in diesen vergangenen Stunden hatte sie ihn hoffnungslos geliebt. Sein Bild war das einzige, an das sie sich klar erinnerte. Abgesehen von einem verhaßten Gesicht, breit und ausdruckslos, mit einem großen, weißen Schnurrbart. Das war das Gesicht eines Feindes. Sie hatte versucht, Jay auch noch klarer in ihre Gedanken zurückzuholen – ihm Ausdruck und Bedeutung zu geben. Er war ihr entglitten. Sie hatte versucht, ihn zurückzuhalten. Er entglitt ihr noch weiter…


  Eine Stimme. Sie hörte ihr genau zu.


  »Polly«, sagte sie, »du mußt mir vertrauen!«


  Sie wollte antworten, ihre Dankbarkeit ausdrücken, die Stimme bitten, weiterzusprechen. Sie wollte sie anflehen, sie hinauszulassen. Sie hatte aber keine Stimme.


  »Ich möchte dich gern befreien. Ich möchte dich zurückbringen in eine Welt voller Leben und voller Glück«, sagte die Stimme. Freundlich, sympathisch, bedauernd fügte sie hinzu: »Ich kann das nur noch nicht tun. Es gibt Menschen, die mich zwingen, dich hierzubehalten.«


  Plötzlich erkannte sie die Stimme.


  »Harry Kane und Jayhawk Hood wollen nicht zulassen, daß ich dich befreie.«


  Castros Stimme! »Sie wollen dich hierbehalten, weil du in deiner Mission versagt hast. Du solltest alles über den Container Nr. 143 herausfinden. Aber du hast versagt.«


  Lügner! Lügner! Ich habe nicht versagt! Sie wollte die Wahrheit hinausschreien, die ganze Wahrheit! Gleichzeitig wußte sie, daß Castro genau das beabsichtigte. Aber sie hatte schon seit so langer Zeit nicht mehr gesprochen!


  »Möchtest du mir etwas sagen? Vielleicht kann ich Harry und Jayhawk überreden, daß man dir das Reden gestattet. Möchtest du das?«


  Ich möchte es schrecklich gern, dachte Polly. Ich würde ihm alle Geheimnisse meiner Vorfahren erzählen. Aber etwas in ihr war noch vernünftig. Der Schlaf mußte damit zu tun haben. Wie lange war sie schon hier? Nicht jahrelang, noch nicht einmal tagelang. Sie hätte ja sonst schrecklichen Durst gehabt. Wenn sie ihr aber intravenös Wasser zugeführt hatten? Wie lange es auch gewesen war, sie hatte dank der Gnadenkugeln eine Zeitlang schlafen können. Castro wußte natürlich nichts davon. Er war ein paar Stunden zu früh gekommen.


  Wo war die Stimme?


  Alles war still. Sie konnte ihren Puls schwach in ihren Arterien schlagen hören. Aber als sie danach greifen wollte, war der Laut verschwunden.


  Wo war Castro? Wollte er sie hier verrotten lassen?


  Sprich!


  Sprich mit mir!


  Die ›Planck‹ war groß, aber ihre Systeme nahmen weniger als ein Drittel ihres Raumes ein; drei Lagen Druckkabinen zwischen dem Laderaum oben und den Wasser-Treibstoff-Tanks und den fusionsangetriebenen Landemotoren unten. Viel Ladung war benötigt worden, um eine autarke Kolonie zu gründen. Viel Treibstoff war erforderlich gewesen, um die ›Planck‹ zu landen. Wäre man mit der kontrollierten Wasserstoffbombe des Fusionsantriebs auf dem Planeten gelandet, hätte man gleichsam eine Fackel in ein Federbett geworfen.


  Das, was jetzt Jesus Pietros Verhörraum darstellte, war früher ein Wohnzimmer gewesen – mit Sofas, einem Kartentisch, einem Kaffeetisch, einer Lesescheibe, die mit der Bücherei des Raumschiffes verbunden war, ein kleiner Kühlschrank. Die Tische und die anderen Möbelstücke waren durch die äußere Wand wegtransportiert worden. Der Raum war groß, geradezu luxuriös für ein Raumschiff, wo Platz immer Mangelware ist. Aber er mußte groß sein. Jeder normale Bewohner eines Appartements kann schließlich ins Freie gehen, wenn er Luft schnappen will.


  Jetzt, hochkant gestellt, war der Raum nur noch hoch. Auf halber Höhe der Wände waren die Türen, die zu den anderen Kammern des Appartements geführt hatten. Die Tür zum Flur war eine Falltür geworden, und die Tür darunter war ein Schrank, der Raumanzüge für den Notfall enthalten hatte. Sie konnte jetzt nur über die Leiter erreicht werden.


  Hinten im Raum befand sich ein langer, schwerer Kasten. Zwei Wachen saßen in Stühlen daneben. Ein leerer Sessel stand auch da. Und dann war da noch Jesus Pietro, der das gepolsterte Ende eines Sprachrohres in einer Ecke des Kastens verschloß.


  »Lassen wir sie zehn Minuten nachdenken«, sagte er. Er sah auf die Uhr und merkte sich die Zeit.


  Sein Telefon summte.


  »Ich bin im Vivarium«, sagte Major Jensen. »Das Mädchen gehört zu den Siedlern. Sie hat gestohlene Pilotenkleidung an. Wir wissen noch nicht, wo sie die herhat. Ich glaube kaum, daß uns die Antwort gefallen wird. Wir mußten Gegenmittel spritzen. Sie wäre beinahe an einer Überdosis Gnadenkugeln gestorben.«


  »Keine Anzeichen, daß jemand mit ihr kam?«


  »Das habe ich nicht gesagt! Da sind zwei Dinge, die zu denken geben. Die Drähte sind aus ihrem Helm herausgerissen. Ihr Helm arbeitete also nicht. Das konnte sie nicht selbst getan haben. Jemand muß die Drähte herausgezogen haben, als sie schon den Helm aufhatte.«


  »Mag sein. Und der zweite Punkt?«


  »Als das Gas im Vivarium ausströmte, trug einer der vier Wachen keine Gumminase. Wir haben diese Nase nirgends finden können. Der Schrank des Mannes ist leer, und als ich seine Frau angerufen habe, sagte sie, er habe die Schutznase mitgenommen. Er ist jetzt wach, aber er hat keine Ahnung…«


  »Ist das so wichtig? Die Wachen sind weder an Gasfilter noch an Gas gewöhnt!«


  »Der Mann hatte ein Zeichen auf der Stirn, Sir. So ähnlich wie das, was wir heute nachmittag gefunden haben. Nur ist dieses Zeichen hier mit dem Kugelschreiber gezeichnet.«


  »Oh.«


  »Das heißt also, daß im Vollzug ein Verräter sein muß.«


  »Warum glauben Sie das, Major?«


  »Das Symbol des blutenden Herzens repräsentiert keine bekannte revolutionäre Organisation. Außerdem hat nur jemand von der Wache dieses Symbol zeichnen können. Sonst war heute abend niemand im Vivarium.«


  Jesus Pietro schluckte seine Ungeduld hinunter. »Sie können recht haben, Major. Morgen werden wir uns etwas einfallen lassen, um den Verräter auszuräuchern.«


  Major Jensen machte mehrere Vorschläge. Jesus Pietro hörte zu, machte ein paar Einwände und legte auf, sobald er konnte.


  Ein Verräter im Vollzug? Jesus Pietro wollte sich das nicht vorstellen. Es war immerhin möglich und nicht etwas, das man übersehen durfte. Aber schon der Gedanke, daß der Chef diesen Verdacht hegte, konnte für die Moral im Vollzug schädlicher sein als jeder Verräter.


  Jedenfalls konnte Jesus Pietro sich nicht für diesen Gedanken erwärmen. Kein verräterischer Wachmann hätte unsichtbar in Jesus Pietros Büro kommen können. Das blutende Herz deutete auf einen Fremden.


  Jesus Pietro rief die Energieabteilung an. »Sie haben doch jetzt nichts zu tun, nicht? Gut. Würde jemand von Ihnen für uns Kaffee herüberbringen?«


  Noch drei Minuten, und er konnte das Verhör wiederaufnehmen.


  Jesus Pietro ging auf und ab. Er ging nicht gleichmäßig.


  Ein Arm war unbeweglich an seinen Körper festgebunden. Noch ein Ärgernis mehr.


  Die Taubheit wich langsam aus seiner Hand.


  Ja, das blutende Herz war etwas ganz anderes. Ein schreckliches Symbol im Vivarium. Finger, die brachen, ohne daß ihr Besitzer etwas davon merkte. Eine Tintenzeichnung erschien aus dem Nichts auf einer Akte. Wie eine Unterschrift, eine Signatur.


  Mit der Intuition war das so eine Sache. Intuitiv hatte Jesus Pietro sich gesagt, daß heute abend etwas geschehen würde. Und etwas war geschehen. Aber was? Die Intuition oder etwas Ähnliches hatte ihn hergebracht. Sicherlich war da kein logischer Grund, ständig über Polly Tournquist nachzudenken. Wußte sie wirklich etwas? Oder gab es in seinem Unterbewußtsein noch andere Motive, die ihn hergebracht hatten?


  Jesus Pietro ging auf und ab, dem Bogen der inneren Wand folgend.


  Über ihm klopfte jemand an die Tür. Die Wachen zogen ihre Waffen und sahen hinauf. Zuerst tastende Geräusche, dann öffnete sich die Tür, und ein Mann stieg langsam rückwärts die Leiter herunter. Er balancierte ein Tablett in einer Hand. Er versuchte gar nicht, die Tür hinter sich zu schließen.


  Das Raumschiff war für zweckentfremdete Aufgaben noch nie praktisch gewesen. Überall Leitern. Der Mann mit dem Tablett mußte ein gutes Stück auf der Leiter rückwärts gehen – die ganze Länge eines einstmals bequemen Wohnzimmers – , ehe er den Boden erreichte. Matt steckte den Kopf durch die Türöffnung.


  Da war der Labormann, der mit dem Tablett in der Hand die Leiter hinunterbalancierte. Auf dem Boden befanden sich noch drei Männer. Einer davon war Castro. Als Matt in der Türöffnung auftauchte, wandten sich die Augen aller ihm zu. Sie hielten sein Starren einen Moment lang aus, dann blickten sie wieder weg.


  Matt stieg langsam hinunter, über seine Schulter blickend. Er versuchte, acht Augen gleichzeitig in Bann zu halten.


  »Verdammt, Hood, helfen Sie mir auf!«


  »Parlette, Sie können nicht gut erwarten…«


  »Helfen Sie mir hinüber zum Telefon!«


  »Das wäre ja glatter Selbstmord«, sagte Harry Kane. »Was würde Ihre Armee von Verwandten wohl tun, wenn sie erfahren, daß wir Sie in Ihrem eigenen Haus gefangenhalten!«


  »Ich bin hier aus meinem eigenen freien Willen. Das wissen Sie!«


  »Aber werden Ihre Verwandten das auch begreifen?«


  »Meine Familie steht hinter mir.« Parlette stützte die Handflächen auf die Sessellehnen und stand mit großer Anstrengung auf. Dann aber war er unfähig, sich zu bewegen.


  »Sie werden nicht verstehen, was hier los ist«, sagte Harry Kane. »Eines werden sie bestimmt kapieren, daß Sie mit drei entlaufenen Gefangenen allein in einem Haus sind.«


  »Kane, sie würden auch nicht kapieren, was los ist, wenn ich zwei Stunden lang auf sie einrede. Aber sie stehen hinter mir.« Harry Kane öffnete den Mund, schloß ihn wieder und begann zu zittern. Er mußte seine Hände auf dem Tisch falten, um sich zu fassen. »Rufen Sie an«, sagte er.


  »Nein«, sagte Jay Hood.


  »Hilf ihm, Jay!«


  »Nein! Wenn er dieses Telefon benutzt, dann wird er uns ausliefern und sich als größter Bauernfänger der Geschichte einen Namen machen. Und wir sind erledigt!«


  »Oh, puh!« Lydia Hancock stand auf und legte sich einen Arm von Parlette um den Hals.


  »Sei vernünftig, Jay! Parlette ist die beste Chance, die wir je hatten. Wir müssen ihm einfach vertrauen.« Und sie brachte ihn ans Telefon.


  


  Es wurde Zeit, das Verhör wiederaufzunehmen. Jesus Pietro wartete, bis der Labormann sein Tablett auf dem ›Sarg‹ abgestellt hatte und ging zum Sessel.


  Und da spürte er plötzlich, daß sein Puls raste. Kalter Schweiß rann an seinen Rippen hinunter. Seine Hand zuckte wie ein Herz. Seine Augen flackerten, hier, dort, durch den ganzen Raum. Sie suchten etwas, das nicht da war.


  Sekunden später – völlig grundlos – war der Verhörraum zu einer Falle geworden.


  Da war ein dumpfer Schlag. Jeder Muskel in seinem Körper zuckte. Nichts war hier – nichts, das seine Augen entdecken konnten. Aber er, der behäbige Castro, Mann ohne Nerven, schrak vor Schatten zurück. Der Raum war eine Falle, eine Falle.


  »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Jesus Pietro. Er ging zur Leiter hinüber, jeder Zoll ein Mann voller Verantwortung, und stieg hinauf.


  Eine Wache sagte: »Aber Sir, was ist mit der Gefangenen?«


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte der Chef, ohne innezuhalten.


  Er zog sich durch die Türöffnung, langte hinunter und schloß die Tür. Und da war er nun.


  Er hatte kein bestimmtes Ziel. Irgend etwas hatte ihn beeinflußt, hinauszugehen – eine Intuition, die so stark war, daß er ihr, ohne zu fragen, gefolgt war. Und das mitten in einem Verhör!


  Wovor hatte er Angst? Daß er von Polly Tournquist eine unangenehme Wahrheit erfahren würde? Oder war es ein Schuldgefühl? Sicherlich hatte er keine Begierde mehr nach dem Siedlermädchen. Wenn doch, konnte er sich gut beherrschen.


  Kein Vollzugsmann hatte ihn jemals so gesehen: die Schultern herabhängend, das Gesicht voller Falten, im Korridor herumstehend, ohne zu wissen, was er wollte.


  Er mußte zurück zum Verhör. Polly Tournquist wartete auf den Klang seiner Stimme. Vielleicht wußte sie etwas, das er verwerten konnte.


  Er nahm sich krampfhaft zusammen und drehte sich der Tür zu. Seine Augen wichen automatisch den hellen Scheiben in der Wand aus. Männer, die in Raumschiffen arbeiteten, entwickelten solche Gewohnheiten. Als Deckenlicht waren die Scheiben gerade hell genug gewesen. Als Wandlampen stachen sie schmerzhaft in die Augen.


  Castros Augen glitten um die Scheibe herum, erblickten etwas, und glitten wieder zurück. Da war ein blaues Gekritzel auf der Scheibe.


  


  Matt stieg die Leiter hinunter, als der Mann im Labormantel wieder heraufkam.


  Matt kommentierte das mit einem Anruf an die Nebeldämonen, aber die halfen ihm nicht. Als der Labormann nur noch wenige Zentimeter entfernt war, schwang Matt sich auf die Unterseite der Leiter und sprang. Er landete mit einem dumpfen Geräusch. Alle Köpfe im Raum wandten sich ihm ruckartig zu. Matt zog sich leise in eine Ecke zurück und wartete.


  Das hatte er von Anfang an gewußt. Er konnte sich nicht auf seine spezielle Kraft verlassen. An einem bestimmten Punkt würde er es satt haben, sich zu fürchten. Seine Drüsen würden aufhören, Adrenalin zu produzieren.


  Die Wachen blickten wieder zur Decke. Der Labormann verschwand in der Türöffnung und schloß die Tür hinter sich. Nur Castro benahm sich noch immer seltsam. Seine Augen glitten hastig durch den Raum, als ob er etwas suchte, das nicht da war. Matt atmete etwas leichter.


  Der Mann mit dem Kaffee war gerade zur rechten Zeit erschienen. Matt wollte schon gehen, um nachzusehen, ob er vielleicht den Fusionskontrollraum fand, bevor er zu Castro zurückging. Er hatte auch entdeckt, daß man auf dem Glas der Lampe im Korridor mit Tinte zeichnen konnte. Und er markierte sie, um sich zu merken, welche Tür zu Castro führte, als jemand um die Ecke kam, der ein Tablett mit Kaffee trug.


  Castro benahm sich noch immer merkwürdig. Während der Zeit in Castros Büro hatte Matt nie aufgehört, sich zu fürchten. Und doch schien er jetzt nur ein nervöser Mann mit einem bandagierten Arm zu sein.


  Gefährlich, so zu denken, sagte Matt sich.


  Fürchte dich!


  Plötzlich stieg Castro die Leiter hinauf.


  Matt nagte an seiner Unterlippe. Das wurde eine ziemlich komplizierte Jagd! Wohin ging der Chef jetzt? Und wie konnte Matt sechs Augen, zwei über ihm und vier unten, in Bann halten, wenn er auch auf die Leiter stieg?


  Er ging trotzdem auf die Leiter zu.


  »Aber Sir, was ist mit der Gefangenen im Sarg?«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Matt duckte sich wieder in seine Ecke.


  Gefangene? – Sarg? Das Wort war auf dem Berg Lookitthat praktisch überflüssig, da Besatzung und Siedler ihre Toten verbrannten. Aber dieser Kasten hinten an der Wand war groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.


  Er mußte einmal hineinsehen.


  Aber zuerst die Wachen…


  


  »Hier ist der Chef, Major.«


  »Danke, Miß Lauessen.«


  »Jensen, sind Sie da?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe noch ein blutendes Herz gefunden.«


  »Im ›Plank‹?«


  »Ja, direkt über dem Sargraum, auf einer Lampe. Nun möchte ich, daß folgendes geschieht: Die Gasschleusen werden geschlossen, das Raumschiff wird mit Gas gefüllt, und Sie kommen denn mit einer Truppe her. Jeder, den Sie nicht sofort identifizieren können, wird betäubt. Verstanden?«


  »Ja, Sir. Angenommen, der Verräter ist jemand, den wir kennen?«


  »Dann entscheiden Sie selbst. Ich nehme nicht an, daß der Verräter ein Polizist ist, obgleich er vielleicht eine Uniform trägt. Wie lange brauchen Sie?«


  »Etwa zwanzig Minuten. Ich könnte Autos statt der Aufzüge verwenden. Aber das würde genauso lange dauern.«


  »Gut. Nehmen Sie die Autos. Versiegeln Sie die Aufzüge vorher. Ich möchte so viele Überraschungseffekte wie möglich.«


  »Ja, Sir.«


  »Handeln Sie!«


  Die Wachen boten überhaupt keine Schwierigkeit. Matt trat hinter einen der Männer, zog ihm die Waffe aus der Halfter und schoß auf beide.


  Er behielt die Waffe in der Hand. Sie fühlte sich gut an. Er war es leid, sich fürchten zu müssen. Das war ein Zustand, der einen Mann um den Verstand bringen konnte. Wenn er aufhörte, sich zu fürchten – auch nur für einen Augenblick – , konnte er getötet werden! Aber jetzt mußte er wenigstens nicht dauernd auf Schritte hören und in alle Richtungen blicken. Eine Betäubungswaffe war sicherlich besser als eine hypothetische, unverläßliche Psi-Kraft. Die Waffe war real, kühl und hart in der Hand.


  Der ›Sarg‹ war größer, als er ihn von der Leiter aus eingeschätzt hatte. Er löste die Klammern. Der Deckel war schwer. Schaumgummi füllte das Innere aus. An der Oberseite war eine schallschluckende Schicht aus kleinen, ineinandergreifenden konischen Gebilden.


  Darin lag etwas, sorgfältig in weiches, dickes, weißes Tuch verpackt. Die Form war menschenähnlich, nur der Kopf hatte nichts Menschliches an sich. Matt standen die Haare zu Berge. Sarg. Und das da drinnen bewegte sich nicht. Wenn er Polly gefunden hatte, dann war sie tot.


  Er begann dennoch, sie auszupacken. Er fing mit den Hüllen am Kopf an. Er fand Ohrkappen und darunter menschliche Ohren. Sie waren körperwarm, als er sie berührte. Matt schöpfte wieder Hoffnung.


  Er entfernte ein Tuch von einem Paar brauner Augen. Sie sahen ihn an, und dann blinzelte sie.


  Er hatte Polly gefunden, und sie lebte.


  Sie glich mehr einem Kokon als einem Mädchen. Schließlich half sie ihm, die Verpackung, Polster und Drähte von ihren Beinen zu entfernen. Als sie versuchte, aus dem Sarg zu steigen, mußte Matt ihren fallenden Körper auffangen. Beide stürzten zu Boden.


  »Danke«, sagte die mit schwankender Stimme. »Danke, daß du mich da herausgeholt hast!«


  »Deshalb bin ich ja hergekommen.«


  »Ich erinnere mich an dich.« Sie stand auf und griff einen Augenblick lang nach seinem stützenden Arm. Als Matt ihren Mund befreit hatte, sah sie aus wie ein Kind, das erwartet, geschlagen zu werden. »Du bist Matt Soundso. Nicht wahr?«


  »Matt Keller. Kannst du jetzt allein stehen?«


  »Wo sind wir?« Sie ließ seinen Arm nicht los.


  »Mitten in der Klinik. Aber wir haben eine gute Chance, rauszukommen, wenn du genau das tust, was ich dir sage.«


  »Wie bist du hereingekommen?«


  »Jay Hood meint, ich kann mich unsichtbar machen. Solange ich mich fürchte, kann mich niemand sehen. Darauf müssen wir uns verlassen. He, geht es dir gut?«


  »Wenn du so fragst, nein.« Sie lächelte zum erstenmal, ein Geisterlächeln mit offenem Mund, das sofort wieder verschwand. Sie sah besser ohne dieses Lächeln aus.


  »Komm her und setz dich.« Sie hielt sich mit beiden Händen an seinem Oberarm fest, als ob sie sich fürchtete, zu fallen. Er brachte sie zu dem Sessel. Das ist der Schock, dachte er.


  »Oder noch besser, leg dich hin. Auf den Boden. Ganz bequem… Nein, leg die Füße auf den Stuhl. Was, bei den Nebeldämonen, haben sie mit dir gemacht?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. Eine tiefe Falte erschien zwischen ihren Augen. »Ich kann es schnell erzählen. Sie haben mir nichts getan. Nichts und nichts und nichts.«


  Sie lag auf dem Rücken, die Füße in der Luft, so wie Matt sie hingelegt hatte, und ihre Augen sahen an die Decke – ins Nichts.


  Matt wollte wegblicken. Polly war nicht mehr hübsch. Ihr Haar war wie das Nest eines Hausreinigers, und ihr Make-up war verschmiert. Aber das war es nicht. Etwas war nicht mehr in ihr, das vorher dagewesen war. Statt dessen war etwas Fremdes, Unheimliches in sie eingedrungen. Ihr blasses Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, das sie erlebt hatte, während sie ins Nichts blickte. Dann sagte sie: »Wie bist du hierhergekommen, Matt?«


  »Ich kam, um dich zu retten.«


  »Du gehörst nicht zu den Söhnen der Erde.«


  »Nein.«


  »Du könntest ein doppeltes Spiel treiben. Harrys Haus ist an dem Abend, als du kamst, überfallen worden.«


  »Du bist undankbar.«


  »Tut mir leid.« Aber ihre Augen waren wachsam und voller Verdacht. Sie nahm die Füße vom Stuhl und setzte sich auf den Boden. Sie trug ein unbekanntes Kleidungsstück. Es sah wie ein Spielanzug aus, bestand aber aus weichem, dünnem Material. Ihre Finger spielten mit einem Saum des Kleides. Sie kneteten das Stück Stoff, zogen daran, rollten es, zerknautschten es. »Ich kann niemandem vertrauen. Ich weiß noch nicht einmal sicher, ob ich nicht träume. Vielleicht liege ich noch in dem Kasten.«


  »Beruhige dich«, sagte er und berührte ihre Schulter. »Du wirst schon darüber…«


  Sie hielt seine Hand fest, so schnell, daß er beinahe weggerückt wäre. Jede Bewegung, die sie machte, war übertrieben. »Du weißt nicht, wie es war! Sie haben mich verpackt und weggelegt. Und von da an war ich wie tot!« Sie drückte heftig seine Hand, fühlte nach den Fingern, den Nägeln, den Knöcheln, als ob sie noch nie eine menschliche Hand berührt hätte. »Ich habe immer versucht, mich an Dinge zu erinnern, und sie waren immer zu weit weg. Es war…«


  Sie stockte. Ihr Kehlkopf bewegte sich hastig auf und ab. Ihre Lippen zuckten tonlos. Dann sprang sie ihn an.


  Sie warf ihn flach auf den Rücken und versuchte, ihn zu umschlingen. Daran war nichts Herzliches. Sie hing an ihm, als wäre sie dem Ertrinken nahe und er ein schwimmender Baumstamm.


  »He!« rief Matt. »Die Waffe! Du hast die Waffe weggestoßen!«


  Sie hörte es nicht. Matt sah zur Tür hinauf. Sie bewegte sich nicht, und dahinter war auch kein Geräusch zu hören.


  »Es ist schon gut«, sagte er. »Alles in Ordnung. Jetzt bist du draußen.« Sie hatte ihr Gesicht an seiner Schulter verborgen und drängte sich an ihn. Ihre Arme waren um seine Brust geschlungen, mit dem Griff der Verzweiflung. »Jetzt bist du wieder frei.« Er massierte ihren Nacken und ihre Schultermuskeln und versuchte, genau das zu tun, was Laney vorgestern abend getan hatte.


  Die Art, wie sie ihn berührt hatte, ihn knetete – er verstand das jetzt. Sie mußte spüren, daß alles wieder gegenwärtig und wirklich war. Die Zeit in dem Sarg mußte schlimmer gewesen sein, als er sich das vorstellen konnte. Sie mußte jede Berührung mit der Realität verloren haben, ihren Glauben an das Dasein der Dinge außerhalb dieses künstlichen Mutterleibes. Ihre Hände glitten an seinem Nacken entlang. Sie zogen die Linie seiner Schulterblätter nach, sein Rückgrat. Und so bewegte sie sich an ihm mit gleitenden Bewegungen, mit ihren Zehen, ihren Hüften, ihren Armen, ihrem Körper – als ob sie fühlte, fühlte mit jedem Zentimeter ihrer Haut…


  Er spürte, daß er begann, auf sie einzugehen. Falltüren und gekrümmte Metallwände, Waffen und Vollzugspolizei: Alles hörte auf, eine Rolle zu spielen. Da war nur noch Polly.


  »Hilf mir«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Matt ließ sich auf sie rollen. Das weiche, dünne Material ihres Anzugs zerriß wie Papier.


  »Nun, ich bin also doch wirklich«, flüsterte Polly nach einer Ewigkeit.


  Und Matt, der friedlich von einem fernen Gipfel des Nirwana herunterschwebte, legte den Kopf etwas zurück, um sie anzusehen. Die Verwandlung war unglaublich. »Ich hatte Angst, du wärst für immer fortgegangen.«


  »Die Angst hatte ich auch.«


  Matt blickte hoch zu der Falltür. Dann reckte er sich, um nach der Waffe zu greifen.


  Nirwana war vorbei.


  »Bist du wirklich gekommen, um mich zu retten?«


  »Ja.« Er erwähnte Laney nicht, noch nicht. Er brauchte diesen Augenblick nicht zu verderben.


  »Danke.«


  »Schon gut. Wir müssen trotzdem hier herauskommen.«


  »Willst du mich nichts fragen?«


  »Nein.«


  Sie erstarrte unter ihm. »Matt, wo sind wir?« – »In der Klinik. Tief in der Klinik.«


  Sie rollte sich weg und stand auf. »Wir sind in einem der Raumschiffe! In welchem?«


  »In der ›Planck‹. Macht das was aus?«


  Sie riß einem Wachmann die Waffe aus der Halfter. »Wir können gleich losmarschieren, in die Fusionsanlage! Die Klinik und die Besatzung hochjagen in den Nebel! Komm, Matt, gehen wir! Sind Wachen im Flur? Und wie viele?«


  »Hochjagen! Bist du verrückt geworden?«


  »Wir können die Klinik und den größten Teil von Alpha-Plateau ausradieren.« Sie nahm ihr zerrissenes Kleid auf und warf es wieder zu Boden. »Ich muß einen Wachmann ausziehen. Jetzt haben wir es endlich erreicht! Wir werden siegen, Matt! Alle auf einen Streich!«


  »Wieso siegen? Wir werden getötet werden!«


  Sie stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah ihn verächtlich an. Sie trug jetzt eine Vollzugsuniform mit zu großen Hosen. Matt hatte noch nie jemand gesehen, der lebendiger war. »Das hatte ich ganz vergessen. Du gehörst nicht zu den Söhnen der Erde. Schön, Matt, dann sieh zu, wie weit du kommst. Vielleicht schaffst du es, aus dem Wirkungsbereich der Explosion herauszukommen. Ich bezweifle es.«


  »Ich habe ein persönliches Interesse an dir. Ich bin doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um Selbstmord zu begehen. Du kommst mit mir!«


  Polly rollte die Hosenbeine hoch. »Du hast deine Pflicht getan. Ich bin nicht undankbar, Matt, aber wir gehen eben nicht in die gleiche Richtung. Unsere Ziele sind nicht dieselben.« Sie küßte ihn leidenschaftlich, stieß ihn zurück und flüsterte: »Ich kann diese Chance nicht verstreichen lassen.« Sie ging auf die Leiter zu.


  Matt stellte sich ihr in den Weg. »Du hast nicht die geringste Möglichkeit, ohne mich hier herauszukommen. Gehe mit mir. Wir verlassen die Klinik, wenn sie uns so weit kommen lassen.«


  Polly schlug ihn.


  Sie schlug ihn mit steifen Fingerspitzen direkt unter das Brustbein, dorthin, wo die Rippen ein umgekehrtes V bilden. Er krümmte sich, versuchte, sich aus dem Schmerz herauszuwinden. Er wagte noch nicht, zu atmen. Er japste wie ein Fisch. Er spürte ihre Finger an der Kehle und bemerkte, daß sie den Gasfilter entdeckt und an sich genommen hatte.


  Er sah sie verschwommen aus den Augenwinkeln, wie sie die Leiter hinaufstieg. Er hörte, wie die Tür sich öffnete und einen Moment später wieder schloß. Feuer schoß durch seine Lungen. Er versuchte, Luft zu holen, und es schmerzte ihn.


  Er hatte nie gelernt zu kämpfen. ›Das Glück des Matt Keller‹ hatte das nie von ihm verlangt. Einmal hatte er einen Wachmann auf die Kinnspitze geschlagen. Wohin sollte man sonst schlagen? Und wer hätte angenommen, daß ein so zart gebautes Mädchen so hart zuschlagen konnte?


  Ganz langsam richtete er sich wieder auf. Er zog die Luft in langsamen, flachen Zügen ein. Als der Schmerz über seinem Herzen nachließ, stieg er die Leiter hoch.
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  Polly glitt rasch vorwärts. Der Gasfilter saß auf ihrer Nase. Sie hielt die Waffe gerade vor sich, an der Kurve der Innenhand entlang. Wenn ein Feind auftauchte, würde er von dort kommen.


  Als ein Mitglied des inneren Zirkels der Söhne der Erde kannte Polly die ›Planck‹ so gut wie ihr eigenes Heim. Der Kontrollraum lag der Luftschleuse direkt gegenüber. Sie hakte in Gedanken die Türen ab, als sie vorbeiging: Hydroponische Anlage… Bücherei…


  Kontrollraum. Die Tür war verschlossen. Keine Leiter!


  Polly duckte sich und sprang. Sie erreichte den Griff auf dem Scheitelpunkt ihres Sprunges. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie war nur zugeklinkt, weil niemand diesen Raum benutzte. Unglücklicherweise öffnete sich die Tür nach innen – also nach oben. Polly fiel enttäuscht zurück und landete federnd auf den Zehen.


  Wenn sie zum Fusionsraum weiterging? – Aber dort befanden sich ja die Klinik-Elektriker, die für die Stromversorgung zu den besiedelten Gebieten verantwortlich waren. Vielleicht begegnete sie jemandem, der sie aufhalten würde.


  Polly sprang wieder, ergriff den Knopf und drehte ihn, schob ein Taschentuch zwischen Tür und Rahmen, wo das Schloß sein mußte. Wieder fiel Polly nach unten, und wieder sprang sie. Diesmal schlug sie mit der flachen Hand gegen die Tür. Die Tür flog hoch und kippte nach innen.


  Ganz hinten im Gang schrie jemand: »Was ist denn da los?«


  Pollys Brust hob sich, die atmete tief ein, hatte sich völlig unter Kontrolle. Sie sprang noch einmal, erwischte den Türrahmen und zog sich hoch. Schwere Schritte – bevor jemand ins Blickfeld kam, hatte sie die Tür geschlossen.


  Es gab eine Leiter, die zur Decke hinaufführte. Zweifellos hatten die Piloten der ›Planck‹ sie benutzt, um nach der Landung von den sechs Kontrollstühlen herunterzuklettern. Jetzt benutzte Polly diese Leiter.


  Sie schob sich in den zweiten Sitz auf der linken Seite. Ein Teil der Wand war entfernt und eine einfache Eisenstange zwischen zwei Platten eingeschweißt worden. Dadurch wurde die Kontrolle aus dem Flugkontrollraum direkt in den Fusionsraum umgeleitet. Jetzt wurde der Fusionsantrieb nur noch für die Stromproduktion gebraucht, und Pollys Kontrolltafel hatte keinen Anschluß mehr.


  Sie stieg rasch die Leiter hinunter. An der Tür befand sich ein Werkzeugschrank. Wenn er einen Schweißapparat enthielt…


  Es war einer vorhanden.


  Und wenn es hier kein anästhetisches Gas gab…


  Nichts explodierte, als sie den Apparat einschaltete. Sie begann, die Tür zuzuschweißen.


  Das erregte sofort Aufmerksamkeit. Sie konnte Stimmen vernehmen, die durch die Tür gedämpft wurden. Dann spürte sie die schwachen Betäubungsstrahlen einer sonischen Waffe. Sie beendete ihre Schweißarbeit und flüchtete dann wieder die Leiter hinauf.


  Sie benutzte den Schweißapparat, um die Steuervorrichtung zum Fusionsraum zu unterbrechen. Es ging nur langsam vorwärts. Der Vollzug wäre sicher schon hier eingedrungen, wenn sie die Tür nicht zu geschweißt hätte. Jetzt konnten sie nach einem anderen Eingang suchen. Sie hatte viel Zeit – sehr viel Zeit…


  Matt erreichte den Flur und begann zu laufen. Er ließ die Tür zum Vorzimmer offen. Er ging vorgebeugt und kreuzte die Arme vor der Brust. Er hatte vergessen, die zweite sonische Waffe mitzunehmen.


  »Ich bin kein Herrschertyp«, murmelte er. »Oder vielleicht versuche ich nur, die falsche Frau zu beherrschen.«


  Eine massige Gestalt bog um die Kurve. Jesus Pietro Castro, einen Gasfilter auf der Nase, unter dem Arm eine schwere Waffe mit Gnadensplittern, blickte gerade noch rechtzeitig auf, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Er blieb ruckartig stehen, und dann klappte sein Kiefer herunter, als er die blauen Augen sah, das braune Haar, ein verbittertes Siedlergesicht. Ein Ohr war verletzt. Er hatte Blut am Kragen des Pilotenmantels.


  Castro hob die Waffe. ›Das Glück‹ war vorbei.


  All sein Zorn und alle seine Erniedrigungen stiegen in Matt hoch. »Gut, gut!« schrie er. »Sehen Sie mich doch an! Verdammt, sehen Sie mich nur genau an! Ich bin Matt Keller!«


  Der Chef starrte. Er schoß nicht. Er starrte.


  »Ich bin in Ihre blöde Klinik zweimal eingebrochen, ganz allein! Ich habe Wände, Nebel, Schlafgas und Gnadenkugeln überwunden, um dieses blöde Weib zu retten! Und als ich sie endlich hatte, da haut sie mir auf die Rippen, daß ich geknickt werde wie eine Blume! Gehen Sie doch und gucken Sie nach!«


  Castro blickte ihn an.


  Und schließlich erkannte Matt, daß er längst abgedrückt haben müßte.


  Castro schwenkte den Kopf zur Seite, in einer verneinenden Bewegung. Aber seine Augen verließen Matt nicht. Und langsam, langsam, als wäre er knietief in zähem Beton versunken, rückte er einen Schritt vorwärts.


  Plötzlich merkte Matt, was geschah. »Sehen Sie nicht weg!« rief er hastig. »Blicken Sie mich an!« Castro war jetzt ganz dicht herangekommen, und Matt schob den Lauf der Gnadenwaffe zur Seite. Er versuchte noch immer, Castros Blick festzuhalten. »Sehen Sie mich an!«


  Sie starrten sich in die Augen. Über der wulstigen Gumminase glitzerten Castros bemerkenswerte Augen. Ganz schwarz und weiß – schwarze, gedehnte Pupillen, die Iris war gar nicht mehr zu sehen. Sein Kinn hing lose unter dem schneeweißen Schnurrbart herab. Er schmolz dahin. Der Schweiß rann in dünnen Bächen in seinen Kragen. Wie ein Mann in furchtsamer Ekstase, oder Ehrfurcht, oder Anbetung… Er starrte.


  Ziehen Sie die Pupillen anderer Menschen zusammen und Sie erreichen eine psychische Unsichtbarkeit. Dehnen Sie sie aus, und Sie haben… was? Faszination.


  Jedenfalls hatte er die ganze Aufmerksamkeit von Castro für sich allein. Matt zog seine Hand zurück, ballte sie – und konnte es nicht tun. Es wäre ein Angriff auf einen Krüppel gewesen. Castro war ein Krüppel. Einer seiner Arme lag in der Schlinge.


  Auf dem Flur erschollen Rufe. Sie kamen aus der Richtung, die Polly eingeschlagen hatte.


  Der Chef tat wieder einen Schritt vorwärts.


  Zu viele Feinde, vor ihm und hinter ihm. Matt schlug die Waffe aus Castros Hand, dann wandte er sich um und rannte.


  Als er durch die Tür zum Sargraum glitt, sah er Castro, der ihm noch immer nachblickte, noch immer in seltsamem Zauber gefangen. Dann schloß Matt die Tür hinter sich.


  


  Polly schnitt den letzten Rest der Stange ab, und die Kontrolltafel war wieder betriebsfertig. Sie ließ den Blick rasch über die erleuchteten Knöpfe gleiten, dann noch einmal.


  Wenn man der Kontrolltafel glaubte, war der Fusionsantrieb so kalt wie Plutos Höhle.


  Polly pfiff durch die Zähne. Die Tafel funktionierte. Die verschiedenen Knöpfe kontrollierten einander nur zu gut.


  Jemand mußte beschlossen haben, den Plateaus der Siedler den Strom zu entziehen.


  Sie konnte den Fusionsantrieb nicht von hier aus starten. Und sie konnte auch den Fusionsraum nicht erreichen, weil sie sich in ihrer Rachsucht selbst eingeschlossen hatte.


  Wenn das doch nur die ›Arthur Clarke‹ gewesen wäre! Castro würde es nie wagen, der Besatzung den Strom abzuschneiden. Die Fusionsanlage der ›Clarke‹ mußte jetzt auf vollen Touren laufen.


  Sie dachte nach. Ihre Aufregung wuchs. Sie stieg wieder auf die Leiter.


  Vielleicht gab es von hier doch noch einen Weg in das andere Raumschiff.


  


  Jesus Pietro spürte, daß ihn die Hand an der Schulter rüttelte. Er drehte sich um und sah Major Jensen. »Was ist los, Sir?«


  »Wir haben die ›Planck‹ mit Gas überflutet, Sir. Jeder, der nicht gewarnt war, müßte jetzt bewußtlos sein, wenn er sich nicht hinter einer Tür befindet. Ich wünschte, es gäbe nicht so viele Filter.«


  »Gut«, sagte Jesus Pietro. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er wollte allein sein, nachdenken… »Weiter«, sagte er. »Sehen Sie im Sargraum nach. Er kann da drin sein.«


  »Ist er nicht. Oder wenn er da drin ist, haben wir noch einen Verräter. Jemand ist im Flugkontrollraum. Er hat sich dort eingeschweißt. Es ist nur gut, daß die Fusionsanlage abgeschaltet ist.«


  »Holen Sie den Verräter da raus!«


  Major Jensen ging in die Richtung des Flugkontrollraumes. Jesus Pietro überlegte, was er finden würde, wenn er im Sargraum nachsah. War Kellers Geist wirklich hineingegangen, oder war er verschwunden, während er den Gang hinunterrannte? Jesus Pietro wußte es nicht.


  Aber er wußte, daß der Geist in der Nähe war.


  Er würde nie im Leben diese Augen vergessen. Die bindenden, blindmachenden, lähmenden Augen. Sie würden ihn sein ganzes Leben lang verfolgen.


  Sein Telefon summte. Jesus Pietro nahm es vom Gürtel und sagte: »Chef!«


  »Sir, wir bekommen da einen sehr eigenartigen Bericht«, sagte Miß Lauessen. »Eine große Anzahl von Autos fliegt auf die Klinik zu. Jemand, der behauptet, den Rat zu vertreten, klagt Sie des Verrats an.«


  »Mich? Des Verrats?«


  »Ja, Sir.« Miß Lauessen hörte sich seltsam an. Und sie hörte nicht auf, ihn Sir zu nennen.


  »Weshalb?«


  »Soll ich das feststellen lassen, Sir?«


  »Ja. Und ordnen Sie an, daß die Autos außerhalb des Verteidigungsgürtels landen sollen. Wenn sie das nicht tun, setzen Sie Polizeijets auf sie an. Es sitzen offensichtlich Söhne der Erde in den Autos.« Er hängte ein und dachte nach. Woher hatten die Kerle nur die Autos?


  Sein Telefon summte.


  Miß Lauessens Stimme war weinerlich, beinahe kläglich geworden. »Sir, die Autos werden von Millard Parlette angeführt. Er beschuldigt Sie des Verrats und anderer gesetzwidriger Handlungen, und er befiehlt, daß Sie sich sofort einer Gerichtsverhandlung stellen sollen!«


  »Er ist verrückt geworden.« Jesus Pietro versuchte nachzudenken. Es kam alles auf einmal. War Keller ihm deshalb erschienen? Hatte er sich deshalb noch nicht gezeigt? Keine mysteriösen Symbole dieses Mal. Kellers Augen…


  »Versuchen Sie, den alten Mann herunterzuholen, ohne ihn zu verletzen. Die anderen Autos auch. Befehlen Sie ihnen, die Autos auf den Autopiloten zu schalten. Sagen Sie ihnen, daß jemand ihnen etwas tun wird. Geben Sie ihnen eine Minute; dann werden Betäubungswaffen gegen sie eingesetzt.«


  »Ich erinnere Sie nicht gern daran, Sir; aber Millard Parlette ist Ihr direkter Vorgesetzter. Werden Sie sich ergeben?«


  Da erinnerte sich Jesus Pietro daran, daß Miß Lauessen zu den fast reinrassigen Piloten gehörte. Er sagte das einzige, was er sagen konnte: »Nein!«


  Das Telefon schaltete sich ab. Es schaltete ihn von der Klinik und von der Außenwelt ab…


  Matt mußte sich einen Fluchtweg überlegen. Er sah zum Ausgang hinauf und schauderte.


  Das war eine Falle. Sobald er seinen Kopf da hindurchsteckte, würde ihn jemand abschießen. Er mußte seinen Feind sehen, um sein ›Glück‹ anwenden zu können, und er konnte doch nicht in alle Richtungen gleichzeitig blicken!


  Dieser Raum war nicht geeignet, einer Belagerung standzuhalten. Er mußte hier raus!


  Aber was war mit Castros Gasfilter? Das bedeutete, daß der Vollzug Gas einsetzte. Der Gang mußte schon voll davon sein.


  Er mußte zu viele Dinge gleichzeitig überlegen. Matt fluchte und begann, die Taschen eines Wachmannes zu durchsuchen. Der Wachmann bewegte sich und versuchte, Matt mit zitternden Händen zu erwürgen. Matt schoß ihm eine Gnadenkugel in den Arm und beendete dann seine Suche. Keiner der Wachleute hatte einen Gasfilter bei sich. Sollte er die anderen Räume auch absuchen? Er sah eine Tür, die vermutlich in das ehemalige Schlafzimmer des Kommandanten führte. Die Tür war nicht leicht zu erreichen. Matt mußte sich auf der Leiter weit hinüberbeugen, um den Türknopf zu erreichen. Dann mußte er die Tür öffnen und in die Öffnung hineinspringen. Und dann entdeckte er die Raumanzüge. Sie waren auf dem Boden ausgebreitet wie leere Puppenhüllen. Sie bestanden aus dickem, gummiartigem Material mit einem schweren Metallkragen.


  Funktionierte die Sauerstofflasche noch? Wohl kaum, nach dreihundert Jahren. Matt drehte am Ventil und hörte ein Zischen.


  Es war also noch Sauerstoff in der Flasche. Der Anzug würde ihn vor dem Gas schützen. Und der Helm würde sein Sichtfeld oder sein ›Glück‹ nicht beeinträchtigen.


  Er nahm die Waffe hoch, als die Tür zum Gang sich öffnete. Jemand stieg auf die Leiter. Matt drückte ab. Der Mann drehte sich überrascht um und fiel von der Leiter.


  Eine Stimme bellte oben: »Sie! Kommen Sie da heraus!«


  Matt grinste. Ruhig legte er die Waffe beiseite und griff nach dem Anzug. Schwindel überkam ihn. Er hatte schon das Gas eingeatmet.


  Er drehte das Luftventil auf und steckte den Kopf durch den Halsring. Er hielt die Luft an und zog rasch den Raumanzug an.


  »Sie haben keine Chance! Kommen Sie raus, oder wir holen Sie!«


  Matt befestigte den Helm über dem Kopf und atmete reinen Sauerstoff. Das Schwindelgefühl verschwand allmählich, aber er mußte sich vorsichtig bewegen. Der Anzug war für ihn eine Nummer zu klein. Die Tür über ihm schwang plötzlich auf. Er hörte die Gnadensplitter gegen das Metall prasseln. Ein Gesicht und eine Hand wurden sichtbar. Die Hand hielt eine Gnadenwaffe. Matt zielte auf das Gesicht und schoß. Der Mann brach zusammen. Jemand zog ihn an den Beinen von der Tür fort.


  Die Luft im Anzug hatte einen metallischen Geschmack. Matt rümpfte die Nase. Er hörte plötzlich ein Dröhnen. Es klang wie ein Donnern, wie eine Explosion. Wollen sie jetzt Sprengstoff gegen mich verwenden? Matt hob die Waffe.


  Das Raumschiff erzitterte, fing an zu vibrieren. Matt wurde wie ein Spielzeug in einer Kiste hin und her geschüttelt. Irgendwie schaffte er es, sich mit Füßen und Schultern gegen die Wand zu stemmen.


  Das Raumschiff machte einen Satz. Matt schlug mit dem Kopf gegen eine Kante, als eine ganze Wand des Raumschiffes fortgerissen wurde. Das Brüllen wurde immer lauter. Das Raumschiff hob vom Boden ab!


  


  »Wir sind viel zu dicht dran«, sagte Parlette.


  Hood drehte sich im Fahrersitz um und sagte: »Wir müssen doch so dicht rangehen, damit sie unsere Befehle empfangen!«


  »Unsinn! Sie wollen nur Ihren Mut beweisen! Ziehen Sie sich wieder zurück! Überlassen Sie den Kampf meinen Leuten! Die wissen, was sie zu tun haben. Wir haben das lange genug geprobt.«


  Hood zuckte die Achseln und schob den Steuerhebel zurück. Ein Schwarm von Jets überholte sie, mehr als vierzig Autos, eine Armada von roten Heckleuchten am sternklaren Himmel. Jedes Auto war mit zwei von Parlettes Leuten besetzt, einem Fahrer und einem Schützen.


  Parlette, der wie ein Geier über dem Autotelefon hockte, krächzte plötzlich: »Ich habe Deidre Lauessen an der Strippe! Seid alle still! Hör zu, Deidre, das ist ein Notruf…«


  Und die anderen, Harry Kane, Lydia Hancock und Jay Hood hörten zu, als Parlette sprach.


  Es dauerte ein paar Minuten. Dann lehnte er sich zurück und lächelte mit großen, weißen Zähnen. »Sie wird unsere Anklage durch den Lautsprecher weitergeben. Jetzt wird der Vollzug sich gegenseitig bekämpfen.«


  »Sie werden es nicht leicht haben, diese Anklage zu rechtfertigen«, meinte Harry Kane.


  Parlette lächelte immer noch. »Wir müssen die Klinik erobern. Wenn ich die Klinik kontrolliere, werden sie mir glauben. Denn ich bin dann der einzige, der im Namen der Klinik sprechen kann. Dem Gesetz nach bin ich für die Klinik verantwortlich. Ich war das schon, als Castro noch in den Windeln lag. Praktisch beherrscht Castro die Klinik. Deshalb muß ich sie ihm wegnehmen. Wir müssen die Klinik haben, ehe wir die Regierung auf Lookitthat ändern können.«


  »Sehen Sie mal nach vorn!«


  »Polizeiautos.«


  »Das meine ich nicht!«


  Parlette lehnte sich nach vorn. Seine beiden ungleichen Hände verkrampften sich über der Haltestange.


  Harry rüttelte ihn an der Schulter. »Was ist das? Es sieht aus, als ob an einem Ende der Klinik Feuer ausgebrochen wäre!«


  Und dann löste sich ein Turm der Klinik vom Hauptbau und bewegte sich schwerfällig fort. Ein Flammenmeer umgab die Basis des Turms.


  »Das«, stammelte Millard Parlette, »ist die ›Planck‹, die gerade mit ihren Landemotoren abhebt!«


  


  Polly saß im Pilotensitz. Sie bewegte die Kontrollhebel mit größter Vorsicht.


  Noch immer waren die Tanks mit Wasser gefüllt, und das Uran in den Landemotoren war noch aktiv. Niemand hatte daran gedacht, das Uran zu entfernen. Das Wasser war nicht verdampft, nicht aus den Tanks, die das Wasser dreißig Jahre lang vor dem interstellaren Vakuum geschützt hatten.


  Polly leitete das Wasser in die heißen Motoren, und das Schiff brüllte auf. Sie lachte vor Freude. Das Schiff zitterte und schaukelte. Sie hörte Schreie hinter der zugeschweißten Tür.


  »Komm schon!« flüsterte sie, »sei ein gutes Kind!«


  Die ›Planck‹ löste sich aus dem Felsen, hob sich ein paar Fuß, und setzte sich wieder.


  Polly beugte sich hinüber zum rechten Sitz. Eine Stange bewegte sich unter ihrer Hand. Am Heck der ›Planck‹ reagierten zwei Flügel. Das Schiff schwang zur Seite aus und glitt dann zurück. Das Heck der ›Planck‹ prallte gegen die Mauern der Klinik – einmal, zweimal…


  


  Durch die Klinik tobte das Feuer. Wie ein Hurrikan zischte der überhitzte Wasserdampf durch die Gänge, bahnte sich einen Weg durch die Wände, wo keine Gänge waren, und tötete die Menschen, ehe sie merkten, daß sie getötet wurden. Denn die erste Berührung mit dem überhitzten Dampf machte sie blind.


  Die ›Planck‹ löschte im Erdgeschoß der Klinik alles Leben aus.


  


  »Laney! Das muß Laney sein!« brüllte Jay Hood. »Sie ist in die Klinik eingedrungen!«


  »Eleine Mattson?«


  »Ja. Und jetzt sitzt sie im Pilotensitz der ›Planck‹! Unfaßbar!«


  »Wissen Sie, was passiert, wenn sie den Antrieb zündet?«


  »O mein Gott! Was sollen wir tun?«


  »Weiterfliegen!« knurrte Parlette. »Wir können jetzt beim besten Willen nicht mehr entkommen, wenn der Fusionsmotor zündet! Wir können nur hoffen, daß Miß Mattson erkennt, daß die Siedler dicht vor dem Segen stehen!«


  »Noch mehr Polizeiautos«, murmelte Harry Kane. »Sie schwärmen aus wie die Hornissen!«


  Polly bewegte die Schubstange noch einmal. Das Schiff neigte sich zur anderen Seite und flog von der Klinik fort.


  Sie wagte es nicht, das Schiff noch mehr zu neigen. Wieviel freien Raum hatte sie jetzt wohl unter dem Heck? Einen Fuß? Einen Meter? Zehn? Wenn das Heck den Boden berührte, würde das Schiff umkippen.


  Das gehörte nicht zu Pollys Plan.


  Hinter ihr war die Tür glühendrot geworden. Polly blickte sich flüchtig um. Sie bewegte die Hände hastig über der Schalttafel. Sie würde die Klinik umkreisen müssen, damit sie die ›Arthur Clark‹ erreichte. Dort war der Reaktor in Betrieb. Und sie würde die ›Arthur Clark‹ so lange rammen, bis das ganze Alpha-Plateau in einer gigantischen Explosion unterging. Sie merkte nicht, daß der rote Fleck auf der Tür hinter ihr durchbrannte.


  


  Das Schiff sprang drei Fuß nach oben, und Matts Kopf stieß gegen die Schranktür. Als er hochblickte, sah er, daß die Außenwand des Raumes wie Papier weggerissen wurde. Der gequälte Aufschrei des alten Metalls gellte in seinen Ohren. Plötzlich blickte Matt direkt in Castros Büro.


  Er konnte nicht mehr denken, er konnte sich nicht mehr bewegen. Die Szene war wie ein Alptraum. Zauber der Nebeldämonen, dachte er.


  Die Klinik schwebte vor ihm weg, wie im Traum. Seine Ohren waren taub. Alles geschah jetzt vollkommen lautlos. Das Schiff hob ab…


  Und in seinem Helm war keine Luft mehr. Der Tank hatte nur noch ein paar Atemzüge voll Sauerstoff enthalten. Er löste die Klammern mit schlaffen Fingern, stieß den Helm fort und schnappte nach Luft. Dann erinnerte er sich an das Gas.


  Aber es war klare, heiße Luft von draußen, die durch das Loch in der äußeren Hülle hereinschlug. Er saugte sie auf, zog sie in sich hinein. Funken tanzten vor seinen Augen.


  Das Raumschiff stieg und fiel. Matt wurde seekrank. Das Schiff schaukelt beim Abheben, dachte Matt.


  Polly hatte die Motoren gezündet. Offensichtlich wollte sie das Schiff in den Weltraum jagen. Man konnte nicht sagen, wie hoch sie schon waren, die Lichter der Klinik waren nur noch helle Punkte im schwarzen Raum. Sie stiegen ins Weltall hinauf, und Matt hatte keinen Helm!


  Das Schiff schien jetzt ruhiger zu fliegen. Matt sprang hinüber zur Leiter. Der Anzug war hinderlich. Er erwischte die Leiter mit knapper Not und kletterte hinunter. Erst als er wieder auf dem Boden stand, wurde er auf die Last auf seinem Rücken aufmerksam.


  Wenn die Landemotoren der ›Planck‹ einwandfrei arbeiteten, funktionierte die Ausrüstung seines Raumanzuges vielleicht auch noch.


  Er betrachtete die Knöpfe auf der Brustplatte. Im Rückenteil befanden sich kleine Raketendüsen.


  Wie hoch war er jetzt?


  Matt versuchte die beiden Knöpfe ganz unten, und etwas auf seinem Rücken explodierte. Ihm kam es so vor, als hob er vom Boden ab.


  Matt holte noch einmal tief Luft und glitt durch das Loch in der Wand. Er sah Dunkelheit um sich herum. Matt hatte ungefähr eine Sekunde Zeit, bis er erkannte, daß die Ausrüstung für einen Ausflug im Weltraum gedacht war, daß die Düsen sich wahrscheinlich nicht gegen die Schwerkraft durchsetzen konnten. Dann stürzte er schon ab…


  Vorsichtig, so daß er nicht gegen die Leute mit den Schweißgeräten stieß, blickte Major Jensen hinauf in den Pilotenraum.


  Unter der Tür war eine Art Podest errichtet worden, so daß zwei Männer gleichzeitig arbeiten konnten. Das Podest hob und senkte sich, so daß der Major sich mit den Händen an der Decke abstützen mußte. Er konnte rabenschwarzes Haar über dem Pilotensitz sehen und einen schlanken braunen Arm, der herunterhing.


  Jesus Pietro rief: »Wie lange noch?«


  »Drei Minuten, wenn wir die Tür von beiden Seiten bearbeiten!«


  


  Das Raumschiff bewegte sich weiter auf seinem Kissen aus Feuer.


  Feuer blies über die Baumwipfel. Gelbe und rote Flammen züngelten auf, die von den kämpfenden Autos gar nicht beachtet wurden. Dann gab es eine Explosion zwischen den Bäumen, dann noch eine, und dann stand der ganze Wald in Flammen.


  Jetzt hatte die ›Planck‹ den Verteidigungsgürtel der Klinik verlassen und bewegte sich auf die Wohnhäuser zu. Die Piloten, die in diesen Häusern lebten, waren wach. Niemand hätte bei diesem Getöse schlafen können. Viele blieben in ihren Betten. Einige rannten auf die Straße und versuchten, zu entkommen. Wer den Keller rechtzeitig erreichte, überlebte. Ein ganzer Block von explodierenden, brennenden Häusern blieb in der Feuerwelle der ›Planck‹ zurück.


  »Wir sind durch, Sir!« Die Arbeiter stießen die Tür zur Seite. Ihre Hände waren mit dicken Asbesthandschuhen geschützt. Major Jensen stieg die Leiter hinauf, das Entsetzen im Nacken.


  Er sah den Flammenschein unten am Boden. Rechts explodierte ein Korallenhaus. Vorn kam die schwarze Linie der Kante immer näher.


  Und er erstarrte.


  »Wir steuern auf den Abgrund zu«, sagte Jesus Pietro, der unter ihm auf der Leiter stand. Er zeigte weder Furcht noch Überraschung.


  Major Jensen schrie auf und verbarg das Gesicht in den Armen.


  Jesus Pietro drängte sich an ihm vorbei und in den linken Pilotensitz hinein. Das mußte die Schalttafel des Kopiloten sein. Er legte den Schalter für die Flügelkontrollen nach rechts.


  Das Schiff kippte schwerfällig und verlangsamte die Geschwindigkeit.


  Dennoch glitt es über die Kante.


  Jesus Pietro lehnte sich in seinem Sitz zurück. Die ›Planck‹ schwebte jetzt nicht mehr auf einem Flammenpolster über dem Boden. Jesus Pietro hatte das Gefühl, als sitze er in einem sinkenden Fahrstuhl. Er sah, wie die Bergwand vorbeiglitt, schneller und immer schneller, ein nebelverhangener Schatten.


  Dann gingen die Sterne aus.


  Das Schiff wurde heiß. Es war heiß und dunkel draußen. Die alten Wände der ›Planck‹ krachten und ächzten, als der Druck zunahm.


  Jesus Pietro verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er wartete auf den Tod.
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  Matt kämpfte mit der Müdigkeit. Er versuchte verzweifelt, dem Schlaf zu entkommen. Was war das für ein Alptraum gewesen!


  Dann spürte er Finger, die ihn untersuchten.


  Agonie! Er krümmte sich und versuchte, fortzukommen. Sein ganzer Körper zuckte. Eine kühle Hand berührte seine Stirn, und eine Stimme sagte: »Bleib liegen, Matt.«


  Als er das nächste Mal erwachte, kamen die Bilder näher, wurden klarer, zu klar für einen Traum.


  Seine rechte Seite, sein rechtes Bein waren so taub wie gefrorenes Schweinefleisch. Die anderen Glieder waren nicht taub. Sie schmerzten und stachen und hämmerten. Wieder versuchte er, dem Schmerz zu entkommen; aber dieses Mal wurde er festgehalten. Er öffnete die Augen.


  Harry Kane, Mrs. Hancock, Laney und noch andere, die er nicht kannte, standen um sein Bett herum. Eine große Frau mit roten Händen war da. Sie sah so aus, als gehörte sie zu den Piloten. Sie trug einen weißen Kittel. Matt mochte sie nicht. Er hatte solche Kittel in der Organbank gesehen.


  »Er ist wach.« Die Frau in Weiß sprach mit kehligem Akzent. »Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen, Keller. Sie sind am ganzen Körper geschient. Diese Leute möchten mit Ihnen reden. Wenn Sie müde werden, rufen Sie mich, und ich werfe sie alle hinaus.«


  »Wer sind Sie?«


  Harry Kane trat zu ihm. »Sie ist deine Ärztin, Keller. Wie fühlst du dich?«


  Wie er sich fühlte? Vor einem Augenblick noch hatte er erkannt, daß seine Ausrüstung ihn nicht tragen konnte. Aber er konnte sich nicht an seinen Absturz erinnern. »Werde ich sterben?«


  »Nein, Sie werden leben«, sagte die Ärztin. »Sie werden nicht einmal verkrüppelt sein. Der Anzug muß Sie geschützt haben, als Sie fielen. Sie haben sich ein Bein und ein paar Rippen gebrochen. Aber Sie werden wieder gesund, wenn Sie sich nach unseren Anweisungen richten.«


  »Schön«, sagte Matt. Er sah, daß er auf dem Rücken lag. Ein Bein hing in der Luft, und etwas Sperriges war um seine Brust befestigt. Es hinderte ihn daran, richtig zu atmen. »Ist mir etwas eingepflanzt worden?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Keller. Ruh dich zuerst aus und erhole dich.«


  »Wie geht es Polly?«


  »Wir konnten sie nirgends finden.«


  »Sie war in der ›Planck‹. Sie muß an die Antriebskontrollen herangekommen sein.«


  »Oh!« rief Laney.


  Harry sagte: »Die ›Planck‹ ist über die Kante gestürzt.«


  »Ich verstehe.«


  »Hast du Polly befreit?«


  »Ich habe sie befreit«, sagte Matt. Die Gesichter verschwammen vor ihm. »Sie war fanatisch. Ihr seid alle fanatisch. Ich habe alles für sie getan, was ich konnte.«


  Der Raum drehte sich um ihn herum, und er wußte, daß die ›Planck‹ wieder abhob. Aus der Ferne kam eine Frauenstimme, die mit dem Akzent der Piloten sprach: »Jetzt verschwinden Sie aber wieder!«


  Die Ärztin begleitete die Siedler zur Tür. Harry Kane fragte: »Wie lange wird er brauchen, bis er sich erholt hat?«


  »In einer Woche bekommt er einen Gehgips. In einem Monat wollen wir dann weitersehen.«


  »Wie lange wird es dauern, bis er wieder arbeiten kann?«


  »Zwei Monate, wenn er Glück hat. Warum interessiert Sie das so, Mr. Kane?«


  »Streng geheim.«


  Die Frau wurde böse: »Vergessen Sie nicht, daß er mein Patient ist. Er wird so lange hierbleiben, wie ich das für richtig halte.«


  »Gut. Ich rate Ihnen aber, daß Sie ihm nichts von der Transplantation erzählen. Es würde ihm nicht gefallen.«


  »Das steht in seiner Akte. Ich kann das nicht ändern. Aber ich werde ihm nichts erzählen.«


  


  Millard Parlette war am Rande der Erschöpfung. Er war in Jesus Pietro Castros Büro gezogen, am Sonntag abend noch, ehe die äußere Wand erneuert worden war. Seitdem hatte er das Büro nicht mehr verlassen. Das Essen wurde ihm hereingebracht, und er benutzte Castros Feldbett zum Schlafen.


  Die ›Planck‹ hatte die Klinik entsetzlich zugerichtet, aber die Aufbauarbeiten waren in vollem Gange. Parlette hatte selbst eine Baufirma angeheuert. Er bezahlte sie aus eigener Tasche. Später würde er die Rechnung dem Rat zur Rückerstattung vorlegen.


  Seine größte Sorge war, daß der halbe Vollzug gekündigt hatte.


  Die Ereignisse der vergangenen Woche hatten sich verheerend auf die Moral der Vollzugsbeamten ausgewirkt. Der Chef war des Verrats angeklagt und getötet worden. Die Gefangenen aus dem Vivarium waren befreit worden und hatten in den Gängen ein Gemetzel angerichtet. Die ›Planck‹ hatte nicht nur das Klinikpersonal dezimiert, sondern auch das Alpha-Plateau verwüstet. Und mit der ›Planck‹ war ein Mythos zugrunde gegangen.


  Jetzt sah sich der Vollzug einer schrecklichen Verwirrung gegenüber. Alle Razzien auf den Plateaus der Siedler waren eingestellt worden. Leute, die als Rebellen bekannt waren, bewegten sich frei durch die Klinik, und niemand durfte sie anfassen. Es ging das Gerücht, daß Millard Parlette neue Gesetze entwarf, die die Polizeigewalt noch weiter einschränken sollten.


  Parlette tat, was er konnte. Er sprach mit jedem, der kündigen wollte. Manche überredete er, zu bleiben. Gleichzeitig verhandelte er mit den vier Mächten des Plateaus.


  Der Rat der Piloten hatte Parlette auch in der Vergangenheit gehorcht. Wenn er Glück hatte, würde der Rat ihm auch weiterhin folgen.


  Die Piloten hielten sich meistens an die Vorschläge des Rates. Aber eine Siedlerrevolte in einer Zeit, in der der Vollzug schwach und mutlos war, würde sie in Panik versetzen.


  Die Söhne der Erde würden sich hinter Harry Kane stellen. Kane stand nicht unter Parlettes Einfluß. Kane traute Millard Parlette ganz und gar nicht.


  Die Mehrheit der Siedler würde nicht rebellieren, wenn Kane sie nicht aufhetzte. Würde Harry Kane so lange warten, bis die neue Verfassung geboren war?


  Vier Mächte, dazu der Vollzug. Als Chef des Vollzugs mußte Parlette sich mit Routinearbeiten, Beschwerden, Papierkram und ›internen‹ Schwierigkeiten befassen. In diesem Irrgarten konnte er sich so sehr verlaufen, daß er vielleicht zu spät merkte, wie eine schreiende Armee von Siedlern die Klinik stürmte. Und in diesem Moment erinnerte er sich an Matt Keller.


  Matt lebte auf den Rücken, seine rechte Seite in Gips und sein rechtes Bein in der Luft hängend. Die Frau im weißen Kittel untersuchte ihn von Zeit zu Zeit. Matt verdächtigte sie, ihn nur als brauchbares Material für die Organbank zu betrachten.


  Er dachte voll Heimweh an seine Familie. Er hatte seine Mutter und seinen Vater seit Jahren nicht mehr gesehen. Jetzt, als hilfloser Kranker, sehnte er sich nach ihnen.


  Selbst die Erinnerung an die Grubenwürmer erfüllte ihn mit Heimweh. Sie waren nicht zu beeinflussen, das stimmte schon, aber verglichen mit Hood oder Polly oder Laney… Wenigstens verstand er die ›Psychologie‹ der Grubenwürmer.


  Seine Neugierde war so tot wie sein rechtes Bein. Am Mittwoch abend kehrte sie schlagartig zurück.


  Warum behandelte ihn die Klinik überhaupt? Wenn er gefangen worden war, warum hatten sie ihn noch nicht auseinandergenommen? Wieso konnten Hood und Kane und Laney ihn besuchen?


  Er war ganz aufgeregt. Dr. Bennet kam erst am Donnerstag mittag wieder. Zu seiner Überraschung gab sie ihm bereitwillig Auskunft.


  »Ich verstehe die Welt nicht mehr«, klagte sie. »Ich weiß, daß alle Rebellen freigelassen worden sind und daß wir kein Material für die Organbank mehr bekommen. Der alte Parlette ist jetzt der Chef des Vollzugs, und eine Menge seiner Verwandten arbeiten ebenfalls hier. Alles reinrassige Piloten.«


  »Das muß wirklich eine große Umstellung für Sie sein.«


  »Ja. Der alte Parlette ist der einzige, der weiß, was wirklich los ist. – Wenn er weiß, was er tut!« Sie sah Matt streng an.


  »Keine Ahnung«, murmelte Matt. »Warum schauen Sie mich so komisch an?«


  »Er hat angeordnet, daß Sie besonders liebevoll gepflegt werden sollen. Dafür hat er doch einen Grund, Keller, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wenn Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich am besten an Ihre Freunde, Keller. Sie werden am Samstag hierherkommen, um Sie zu besuchen. Ich habe gehört, daß einige Ihrer Freunde Rebellen sein sollen!«


  »Ich bin selbst einer.«


  »Das dachte ich mir!«


  »Werde ich freigelassen, wenn mein Bein geheilt ist?«


  »Das hängt ganz allein von Parlette ab«, sagte sie spitz und ging.


  An diesem Abend befestigten die Beamten vom Vollzug einen Schlafhelm am Kopfende seines Bettes.


  »Warum haben Sie das nicht schon früher gemacht?« fragte er. »Der Helm ist doch besser als Schlaftabletten.«


  »Die meisten Patienten gehören zu den Piloten. Sie glauben doch nicht, daß die einen Schlafhelm aus dem Vivarium benutzen wollen, oder?«


  »Zu stolz, wie?«


  »Was kümmert uns das!«


  In dem Helm war ein Mikrofon versteckt.


  Für Parlette war Matt ein Teil seines Papierkrieges. Sein Dossier war eines von denen, die auf Jesus Pietros Schreibtisch gelegen hatten. Der Aktendeckel war angesengt, der Inhalt nur zwei Bogen. Darauf war nicht einmal das Datum verzeichnet, wann Matt sich den Rebellen angeschlossen hatte. Und doch mußte er dazugehören. Castros Notizen bewiesen, daß Keller die Gefangenen im Vivarium befreit hatte. Er war schwer verletzt worden, als er ein zweites Mal in die Klinik eindrang. Er mußte auch für das Unglück mit der ›Planck‹ mitverantwortlich sein. Er war mit dem Geheimnis des Symbols des blutenden Herzens vertraut. Ein sehr aktiver Rebell, dieser Matthew Keller!


  Und dann war da noch Harry Kanes außergewöhnliches Interesse für diesen Keller.


  Parlettes erster Impuls war, Matt an seinen Verletzungen sterben zu lassen. Dieser Bursche hatte schon zu viel Porzellan zerschlagen. Wahrscheinlich konnte die Bibliothek der ›Planck‹ nicht mehr ersetzt werden.


  Aber Harry Kanes Vertrauen zu erlangen, war jetzt wichtiger.


  Am Donnerstag benachrichtigte ihn Dr. Bennet, daß Keller Besuch empfangen durfte. Er würde ein Mikrofon einbauen lassen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Millard Parlette machte sich eine Notiz.


  Als Hood mit seinem Bericht fertig war, lächelte Matt und sagte: »Ich habe dir doch gesagt, daß da kleine Herzen und Lebern waren.«


  Das Lächeln sprang nicht über. Alle vier sahen ihn ernst an.


  Hood hatte fast eine halbe Stunde lang gesprochen. Er wurde nur gelegentlich von Harry Kane unterbrochen. »Du besorgst das Reden, Jay«, hatte wahrscheinlich jemand gesagt, »bring es ihm vorsichtig bei.« Aber was sie ihm berichtet hatten, war sehr erfreulich gewesen.


  »Ihr seht noch immer so aus, als hättet ihr schlechte Nachrichten«, sagte er. »Warum so feierlich? Es sieht doch alles ganz rosig aus! Wir werden für immer leben. Keine Vollzugsrazzien mehr. Keiner wird mehr ohne Verhandlung zur Organbank verurteilt. Das Zeitalter des Glücks ist angebrochen!«


  Harry Kane sagte: »Wie können wir Parlette davon abhalten, sein Versprechen zu brechen?«


  Matt sah noch immer nicht, was das mit ihm zu tun hatte. »Glaubst du, er würde das tun?«


  »Betrachte das doch mal logisch, Keller. Parlette nimmt jetzt Castros Stelle ein. Er ist Chef des Vollzugs.«


  »Das wolltet ihr doch, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Kane. »Ich möchte, daß er die Fäden in der Hand hält, weil er der einzige ist, der die neuen Gesetze durchdrücken kann. Aber überlegen wir mal, wieviel Macht er tatsächlich besitzt.«


  Kane zählte an den Fingern auf: »Er befehligt den Vollzug. Er hat seine Verwandten mit Jagdwaffen ausgerüstet. Er kann den Rat um seinen kleinen Finger wickeln. Parlette ist auf dem besten Wege, der erste Kaiser von Lookitthat zu werden!«


  »Aber ihr könnt ihn doch aufhalten! Du hast selbst gesagt, daß du die Siedler gegen ihn mobilisieren kannst.«


  Kane winkte ab. »Sicher können wir das. Aber wir wollen kein Blutbad. Nein, wir brauchen etwas, das stärker ist als er!«


  Vier feierliche Gesichter warteten auf Matts Antwort. Was sollte das alles, bei den Nebeldämonen?


  »Wir brauchen einen unsichtbaren Mörder!«


  Matt stemmte sich hoch und blickte Kane entgeistert an. Nein, Kane scherzte nicht.


  Laney legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist die einzige Lösung, Matt. Und sie ist perfekt. Egal, wie mächtig Millard Parlette wird, er kann sich nicht gegen dich behaupten.«


  Matt fand seine Stimme wieder. »Ich bezweifle nicht, daß es euch ernst ist«, sagte er nachdenklich. »Was ich anzweifle, ist euer Verstand. Sehe ich wie ein Mörder aus? Ich habe noch keinen Menschen umgebracht. Ich habe auch gar nicht die Absicht, es zu tun.«


  »Am letzten Wochenende hast du ganz schön gehaust!«


  »Was? Ich habe eine Betäubungswaffe gebraucht! Ich habe ein paar Leute mit der Faust geschlagen! Wieso wollt ihr mich zu einem Berufskiller machen?«


  »Du sollst nur eine Bedrohung sein, Matt, weiter nichts. Du sollst die dritte Kraft zwischen den Söhnen der Erde und Millard Parlette bilden.«


  »Ich bin ein Bergmann«, sagte Matt und gestikulierte mit seinem linken Arm. »Ein Bergmann! Ich brauche dressierte Würmer zur Förderung von Metall. Mein Boß verkauft das Metall und verdient mit etwas Glück genug, um mein Gehalt zahlen zu können. Augenblick! Habt ihr Parlette von dieser Idee erzählt?«


  »Nein, natürlich nicht. Er wird nichts davon erfahren, wenn du nicht zustimmst.«


  »Bei den Nebeldämonen, das hoffe ich sehr. Wenn Parlette auf den Gedanken kommt, ich wäre gefährlich für ihn… Nein, Kane! Verstehst du denn nicht, daß ich eine Familie habe? Was passiert, wenn Parlette Sippenrache übt?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Laney. »Wir können deine Familie schützen, Matt. Sie wird ganz sicher sein.«


  Kane nickte. »Wenn jemand dir auch nur ein Haar krümmt oder deine Familie bedroht, werde ich den totalen Krieg erklären. Das werde ich Parlette mitteilen, damit er es auch glaubt.«


  »Ihr habt euch das verdammt gut ausgedacht!«


  »Wir brauchen dich, Matt«, sagte Hood. »Ich will dir verraten, wie sehr. Du lagst im Sterben, Matt…«


  »Jay, halt den Mund!«


  »Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren, Laney. – Matt, deine Rippen, die du dir gebrochen hast, haben deine Lungen und dein Bauchfell zerfetzt. Harry mußte Parlette überreden…«


  »Jay, sei endlich still!«


  »Schon gut, Laney.« Er schien verletzt zu sein.


  »Matt, wir wollten dir das nicht sagen, wirklich nicht.«


  Das Fleisch eines Toten war nun für immer ein Teil von ihm.


  Matt sagte: »Schon gut, Laney. Wie stehst du dazu?«


  Laney sah zu Boden, dann blickte sie ihn an. »Du hast die Wahl, Matt. Aber wenn wir dich nicht haben, haben wir nichts, das Parlette aufhalten kann. Vielleicht meint Parlette es ernst. Vielleicht wird das Plateau wirklich zum Paradies. Aber wenn Parlette andere Pläne hat, dann brauchen wir dich, um ihn aufzuhalten. Niemand sonst kann es tun.


  Wir müssen ihm jetzt die Macht überlassen. Irgend jemand muß ja die Macht ausüben, sonst gibt es einen Bürgerkrieg. Aber wenn er aufgehalten werden muß, und du hältst ihn nicht auf, dann bist du ein Feigling.«


  Matt versuchte, seinen Arm fortzuziehen. »Ihr seid fanatisch! Alle vier!« Er saß in der Falle.


  »Ich kann nicht zurück zu meinen Grubenwürmern«, sagte Matt nach einer Pause. »Aber ich bin kein gedungener Mörder. Ich habe nie einen Mord begangen. Wenn ich vielleicht mal einen Menschen töten soll, muß ich auch wissen, warum.


  Es gibt nur eine Möglichkeit für mich.


  Von jetzt an werden wir fünf die Söhne der Erde anführen. Ich will bei allen Entscheidungen dabeisein. Was sagst du dazu, Harry?«


  »Sprich weiter.«


  Matts Mund war trocken. »Die Söhne der Erde können ohne meine Zustimmung keinen Mord begehen. Und ich werde sie nicht geben, wenn ich nicht selbst einsehe, daß der Mord notwendig ist. Um diese Entscheidungen zu treffen, muß ich immer über alles Bescheid wissen. Noch etwas. Wenn ich feststelle, daß mich jemand von euch hintergeht, werde ich diesen Verräter ebenfalls töten.«


  »Glaubst du, daß du mit so viel Macht fertig wirst, Keller?« Kanes Stimme war leidenschaftslos.


  »Ich muß es versuchen«, sagte Matt. »Es ist schließlich meine Macht.«


  »Das ist fair«, sagte Harry und stand auf. »Einer wird morgen mit einer Kopie von Parlettes neuer Verfassung zu dir kommen. Wenn wir beschließen, Änderungen vorzunehmen, wirst du davon unterrichtet.«


  »Sagt mir Bescheid, ehe ihr Änderungen vornehmt!«


  Kane zögerte, dann nickte er.


  Sie gingen…


  


  Millard Parlette seufzte und schaltete das Mikrofon ab.


  Unsichtbarer Mörder? Ein seltsamer Ausdruck für so einen praktischen Mann wie Harry Kane. Was konnte er damit gemeint haben?


  Kane würde es ihm gelegentlich schon noch mitteilen.


  Selbst dann würde es keine Rolle mehr spielen. Er konnte Kane jetzt vertrauen. Das war wichtig. Jetzt hatte Kane ein Druckmittel gegen Millard Parlette in der Hand. Ob es nun wirklich oder nur eingebildet war – er würde dieses Druckmittel benutzen, bevor er einen Bürgerkrieg begann.


  Und Millard Parlette lächelte.


  Die Zukunft dieses Planeten hatte bereits begonnen. Eine bessere Zukunft, in der es keine Verdammten und Schmarotzer mehr gab, sondern nur noch Gleichberechtigte…
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